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Aus 
Mennonitifchen Rreifen 


Wo bleibe ich ? 


Hätte nicht die Verſuchung an den 
erften Menjchen gerade bei dem eigenen 
„Ich“ angefakt, jo würde der Zeufel 
wahrſcheinlich einen ſchwereren Stand 
gehabt haben. Das eigene Selbft, 
das „Ah“, ift aber auch heute noch fo 
hervorragend, Daß jeder, der fich jelbit 
prüft, jagen muß: Die meilten Sün- 
den begeht man, indem dem „Ich“ zu 
viel Spielraum gelafjen wird. In je 
der Lage des Lebens, in der Familie, 
im gejelihaftlihen und kirchlichen Le— 
ben fommt und ganz unwilltürlich die 
Srage: „Wo bleibe ih?* Ein jeder 
bat nah unſerm Berftändnis eine 
Stellung in der Familie, in der Ge- 
fellichaft, in der Gemeinde. Welche 
Stellung nehme ich ein, das ijt immer 
die Wichtige Frage. 

In der Familie jcheint fich die Frage 
fo natürlich zu löjfen: Der Bater das 
Haupt, die Mutter die treue Stüße 
und die Finder in treuer Anhänglich— 
feit und im kindlichen Gehoriam den 
Eltern untergeordnet und untereinan» 
der gleichberechtigt. Ya, jo ſollte es 
fein. Leider aber ift es nicht jo. In 
wie vielen Familien tritt bei dem Va— 
ter ftatt des milden Regierens ein her- 
riſches: „Wo bleibe ih?” Ach bin der 
Herr, der Gebieter, dem ſich alles be- 
dingungslos fügen muß. Wenn ihr 
euch nicht fügen wollt, wo bleibe ich 
dann mit meiner Autorität? Die Yolge 
ſolches Thuns kann nicht ausbleiben: 
Statt den Vater zu lieben, fürchten ſich 
die Kinder und leife regt fich in ihnen 
vielleiht anfangs in verwundet klagen⸗ 
dem Ton: „Wo bleibe ih? Habe ich 
feine Rechte?“ Das Kindesgemüt wird 
verlegt. Es wird gehindert, ſich aufzu- 
maden und das Gute zu ſuchen. Dies 
it das Nergern der Kleinen, welches 
Sefus in der Bergpredigt tadelt und 
verwirft. Paulus warnt auch (Eph. 
6, 4) vor dem Reizen der Kinder zum 
Zorn. Hierin liegt oft der Grund, 
daß Eltern die Macht über ihre Kinder 
verlieren. 

„Mo bleibe ih?‘ muß aud die 
Mutter im Haufe oft fragen, wenn 
fie von früh bis fpät um die Angehöri- 
gen fih abmüht, ohne zur Ruhe und 
Sammlung zu fommen. „Habe id 
nicht auch Rechte? Bin ih nur Diene- 
rin?” Nicht felten aber iſt's, daß der 
böſe Feind ſich hinter dieje Frage legt 
und dieſelbe ſchürt, bis fie zur Aufleh— 
nung führt. Da erhebt ſich die Frau 
wider den Mann, die Tochter wider die 
Mutter, der Sohn wider den Bater, 

einer gegen alle und alle gegen einen. 
Das „Ih“, das „Wo bleibe ih?" ift 
zu einem Stein geworden, an dem das 
häusliche Glüd, der Yamilienfriede ge- 
ſcheitert. Der Vater will feine ihm von 
Natur zuertannte Stellung über die 
durch die hriftliche Liebe und Nachſicht 
gebotenen Schranten ausdehnen. Die 
rau will, weil das „Ich“ verlegt ift, 
mit einem aufbraufenden „Wo bleibe 
ih?“ einen Zeil der Herridhaft an ſich 
reißen; die Kinder, dur ungewöhnliche 
Strenge gereizt, verweigern auch bei 
geredhten Forderungen den Gehorjam 
und fragen auf ihre Rechte pochend: 
„Wo bleibe ih?" Woran fehlt's? Wie 
kann das Glüd in die Familie wieder 
Einkehr finden? Wir jagen dadurd), 











Antwort auf die Frage in der Heil. 
Schrift und im innigen Verkehr mit 
Gott ſuchen. Das „Ih“ muß zurüd- 
treten und eim wahrer Geift der Liebe 
muß einziehen, der den Eltern Weis- 
heit und Verſtand giebt, die Kinder zu 
lenten und zu ziehen in der Zucht und 
Ermahnung zum Herrn. Man lehre 
die Kinder frühe, das Haus, das Heim, 
vor allen andern zu lieben. Man 
foll den Kindern daheim Genüjje berei- 
ten, dann werden fie und brauden fie 
diefelben nicht anderswo Juden. Die 
Kinder aber follen ji fügen und den 
Eltern im kindliden Gehorſam anhan— 
gen. Wenn aud das Elternhaus eirt- 
facher iſt als mandes Haus in der 
Fremde, jo birgt dasjelbe doch das 
Herrlidhfte und Beite, was ein Menſch 
auf diefer Welt haben kann: die Liebe 
der Mutter, welche nur von der gött- 
lien Liebe übertroffen wird. Darum 
follten aud Finder mehr und feiter an 
der Heimat halten. — 


Tritt uns ſchon in dem engen Kreiſe 
der Tramilie die Frage: „Wo bleibe 
ih?“ mit jo deutlihen Farben ent- 
gegen, jo wird dieſes aber nod viel 
deutlicher im gejelichaftlihen Leben, 
wo die verwandtichaftliden Schranten 
mehr zurüdtreten. Man braudt da 
weniger Rüdfiht nehmen, oder glaubt 
wenigftens, daß man mweniger Rüdficht 
zu nehmen braude, und das „ch“ tritt 
überall mit mehr oder weniger großer 
Schärfe hervor. 


„Wo bleibe ih?“ ruft der Höherge- 
ftellte aus, „wenn ich meiner Stellung 
nit Achtung und Anſehen verſchaffe?“ 
und knechtet ſeine Untergebenen ohne 
Rückſicht auf deren Rechte. „Wo bleibe 
ich,“ ruft der Arbeitgeber, „wenn ich 
für die Arbeit die beſten Löhne zahle, 
wo ih doch billige in Fülle haben 
fann?“ und zahlt dem Vater einer gro- 
Ben Kinderſchar einen Kleinen Lohn, 
trogdem derfelbe mebr, treuer und bej- 
fer arbeitet alS der junge Mann, der 
dazu feinen Verdienjt mißbraudt. „Wo 
bleibe ic,“ entichuldigt er ſich, „wenn ich 
mid von Rüdfihten wollte leiten lafjen 
bei der Anftellung von Arbeitern? Ei— 
ner ift fo gut mie der andere und der 
Yamilienvater muß zufrieden fein mit 
dem, was er erhält. Gejchäft ift Ge- 
ſchäft; bleibt mir mit der Nächftenliebe 
aus dem Geichäftsleben, da Hört die 
Freundihaft auf.“ Das ift das rechte 
felbftfüchtige „Ah“, das immer die 
Frage: „Wo bleibe ih?” dahin beant- 
wortet, daß es für ji den möglich 
größten Gewinn auf Koſten feiner 
Mit und Nebenmeniden zu verichaffen 
fudt. Im Umgang mit feinem Neben- 
menſchen tritt die Selbſtſucht mit gro- 
ber Rüdfihtälofigkeit auf. Wie viel 
giebt man da nicht auf die Antwort auf 
die Frage: „Wo bleibe ich? Wo ift meine 
Stellung in der Geſellſchaft, die mir 
mein Erfolg im öffentlihen Leben, im 
Geihäft, auf der Farm, in der Edhule, 
in der Office oder ſonſtwo einzuneh- 
men erlaubt? Wozu joll id da auf an— 
dere Rüdficht nehmen?“ Die heutige 
weltliche Gejelihaft ift in der Beant- 
wortung diefer Frage ſehr rückſichtsios. 
Der kleine Geſchäftsmann iſt gegenüber 
feinem Helfer gerade jo rückſichtslos 
wie der Eigentümer eines modernen 
Allerweltsladens, in welchem der ein- 
zelne Arbeiter dem Arbeitgeber nur der 
Nummer nad, aber nicht dem Namen 
nad befannt if. Auf die geiftigen 
Bedürfnife des Arbeiterd achten we— 


geber. Für beide ift die Frage: „Wo 
bleibe ich?“ die erfte und vornehmite. 
„Wo bleibe ih? wenn ich auf alle ſolche 
Dinge Rüdficht nehmen foll, was find 
die Arbeiter mir, ich zahle für ihre 
Dienfte und damit find wir fertig.“ 
Gefellichaftlich ftehen fi Arbeitgeber 
und Arbeiter jelbft in unjerem Lande 
der perfönlichen Freiheit und Gleichheit 
nur zu weit voneinander getrennt. Das 
„sh“ hält den Arbeitgeber davon ab, 
fih mit feinem Arbeiter gejellihaftl h 
näber einzulafien. — 

Doch iſt auf der andern Seite beim 
Arbeiter die Frage: „Wo bleibe ich?’‘ 
auch nit tot. Mag aud die Frage 
nicht ganz jo ungerechtfertigt erjcheinen, 
wenn fie fommt zu einer Zeit der Ar- 
beitsloſigkeit. Dann kann der Arbei- 
ter auch wohl fragen: ‚,Wo bleibe ich, 
und mit mir die Meinen, die auf mic 
angemwiejen jind?‘’ Die Frage fommt zu 
irgend einer Zeit, faft an jeden Arbei— 
ter heran. Und zu beantworten ift die 
Trage nicht fo leicht. ' Da liegt oft 
viel tiefes Leid und heimlicher Kummer 
darin verborgen, bejonders dann, wenn 
die Arbeitslofigfeit unverichuldet ift. 
Da ift auch nicht immer die bloße Selbſt— 
fucht, die die Frage veranlaßt. Wohl 
dem, der in ſolchen Zeiten die rechte 
Quelle für die Antwort zu finden weiß. 
Man findet die Antwort im Gebet. 
Und fommt die Hilfe au) nicht jofort, 
fo fommt fie doh, wenn die Not am 
größten it. Der Herr verjudt feinen 
über Vermögen. Wenn die Ernte fehl- 
geihlagen, das Geſchäft ſich nicht be- 
zahlt, die Einkünfte fih nicht fo einge» 
ftelt, dann kommt allen die Frage: 
„Wo bleibe ih?‘ und immer giebt 
Gott eine Antwort auf dieje Frage. 

Anders iſt es, wenn ſich der Menſch 
die Antwort jelber geben will. Unzu— 
frieden mit feiner Stellung fängt der 
Menihan zu fragen: „Wo bleibe ich?“ 
Ich habe gerade jo viele Rechte als an- 
dere Deenichen, id bin gerade fo gut 
al3 mein Nachbar, oder noch befjer, der 
hat es jo gut, der verdient jo viel und 
ih muß mich mit färglidem Lohn be= 
gnügen: ‚Wo bleibe ih mit meinen 
Rechten ald Bürger und Mitglied der 
Geiellihaft?‘‘ Zu der Unzufriedenheit 
gelellt fi der aus der Selbſtſucht ſich 
entmwidelnde faliche Freiheitstrieb und 
die Genußiudt. „Ich“ und „Wo 
bleibe ich?“ tönt uns aus allen Tonar- 
ten in allen Schichten der um die Eri- 
ftenz kämpfenden Maſſe entgegen. „Ich 
babe diejelben Freiheiten, Ddiejelben 
Vorrechte, die andere Menjchen haben, 
wer will mid) dann hindern, fie zu ge- 
nießen?“ 

Die Rückſichten auf die Mit- und Ne— 
benmenjdhen werden überjehen und in 
falſchem Eifer beihuldigt man die 
Reihen, die Arbeitgeber, die Vorgeletz- 
ten und die Behörden der Ungeredhtig- 
feit, der Unlauterteit und des Geizes. 
Und was war die Urfade all diefer 
harten Beihuldigungen? War’s nicht 
oft das, daß Untreue den Arbeiter brot» 
108 machte, den Borgefegten veranlaßte, 
den Schuldigen den Gerichten zu über- 
liefern, welche dem Geſetz den Xauf 
laffen und den Webertreter ftrafen? 
Doch ift die Uebertretung oft eine ſolche, 
die vom weltlichen Gericht nicht als ein 
Vergeben angeiehen wird. Durd Un 
gehoriam, Unachtſamkeit, Liederlichkeit, 
Pflihtverfäumnis zieht man ſich ſelbſt 
Verluſte zu, für deren Folgen man 
gerne andere verantwortlich macht. 

Auch haben fo viele einen ganz ver- 








daß fi Bater, Mutter und Kinder die 


der der kleine noch der große Arbeit: 


fehrten Begriff von ihrer Stellung. 





„Wo bleibe ich?“ fragen fie oft, wenn 
die Mit- und Nebenmenfhen verjäu- 
men, ihnen die Rückſicht zu ermweilen, 
die ihnen nad ihrer Meinung zutommt. 
Welches Recht hat ein Menich über- 
haupt, von feinem Nebenmenſchen Rüd- 
fiht zu fordern, wenn er ſelbſt nicht 
willig ift, fie zu üben? Wenn jemand 
glaubt, deshalb größeren Lohn, oder 
mehr Rückſicht zu verdienen, meil er etwa 
der Sohn eines einflußreihen Mannes 
ift, oder weil zufällig fein Ontel oder 
feine Tante in dem Geichäfte intereifiert 
ift, oder weil er zu derſelben Gemein— 
ſchaft gehört wie der Arbeitgeber, und 
daß er jih auf diefe Thatſachen ſtützend 
Freiheiten erlauben darf, von denen er 
weiß, daß fie andern nicht gewährt wer» 
den; der iſt entjchieden falih in der 
Antwort auf feine frage: „Wo bleibe 
ih, wenn mir VBerwandtihaft, Ge— 
meinſchaft u. ſ. w. feine gefellichaftli- 
hen Vorteile verſchafft?“ 

Ebenſo viel Recht hätte nach der an 
dern Seite der Mrbeitgeber und er 
fönnte die Frage jo jtellen: „Wo bleibe 
ich, wenn ich meine Berwandten nicht im 
Zügel halten kann, wenn dieſe jchon fo 
großen Lohn beanſpruchen, wenn ſchon 
die Glieder unjerer ganzen Gemein- 
fchaft teilhaben wollen an meinem Ge» 
ſchäft und Überall dreinreden?” 

Die Sade hat zwei Seiten. Wenn 
ſchon von der einen Seite manche unge- 
rechte Forderungen an denlintergebenen 
geitellt werden, und man durch man— 
nigfache Rüdfichtslofigteit dieſelben ent» 
fremdet und durch Entzieyung man— 
her Vorteile reizt und verbittert: fo ift 
nad der andern Seite hin der Arbeiter 
in feinen Forderungen nit minder 
ungereht und unbillid.e. Der eigene 
Wert wird ſehr hoch angeichlagen. 
Der Teil der Arbeit, der von einem Ar- 
beiter zu thun ift, ift vielleicht gar nicht 
fo wichtig, wie er es fich denkt und er 
ift auf feinem Poſten noch nicht jo un- 
entbehrlich, wie es ihm vorkommt. 63 
giebt andere, die vielleicht die Arbeit 
viel befier tbun könnten und aud noch 
billiger, aber man bat ſich einmal eine 
Antwort gegeben und fann’3 nicht an— 
ders heißen als: „Wo bleibe ih? Wenn 
ich's nicht thue, dann fann’3 niemand.“ 
Man denkt aber nit daran, daß nur 
aus lauter Nachſicht, die man in feiner 
Verblendung aber nicht merkt, in ſei— 
ner Stellung bleibt. 

Mander unzufriedene Arbeiter wür— 
de beſſer und zufriedener werden, wenn 
er, ftatt nad Gründen zur Unzufrie— 
denheit zu juchen, ſich der Vorteile, die 
ihm geboten werden, jo recht bewußt 
würde. Und ſchließlich hat ein erzwun— 
gener Lohn, eine erbettelte oder er- 
ſchmeichelte Gehaltserhöhung für den 
Arbeiter keinen innern Wert, giebt ihm 
feinen Frieden, jondern ſtachelt zu er- 
neuten Kämpfen gegen die Verhältniſſe 
an. 

Ein treuer Arbeitgeber wird den 
treuen Knecht jhon lohnen. Ein un- 
treuer Knecht hat in dem Unfrieden im 
Innern feinen Lohn dahin. Ein un- 
treuer Vorgeſetzter, der feinen treuen 
Knecht nicht erkennt, begeht gegen ſich 
jelbft ein größeres Unrecht als gegen 
den Arbeiter. 

Die rechte Loſung der Frage auch 
fürs foziale Leben liegt im Wort Got: 
tes. „Du follit deinen Nächſten lieben 
als dich jelbit.” Darin liegt das ganze 
Geheimnis. Nicht: „Wo bleibe ich?“ 
in dem Sinne beantworten, daß das 
Hauptgewicht auf das „Ach“, fondern 





auf das „Bleibe“. Bleiben ift ruhen. 








Rube finden wir nur in Gott, darum 
fagt Jeſus: „Bleibet in mir, und id 
in euch.“ Wo Ehriftus ift, muß Un- 
friede und Zwietracht weichen. 

Doch nit nur in der Familie und 
im gefjellichaftlihen Leben kommt uns 
die Frage: „Wo bleibe ih?" Diele 
tritt uns aud in der Gemeinde ent- 
gegen. Mehr und deutlicher tritt fie 
bier auf als irgend fonjtwo, und bringt 
eine falſche Antwort hier auch größere 
und ſchlimmere Folgen. 

Die Gemeinde, oder auch Gemein- 
ſchaft, wenn wir die Gemeinde im ein— 
zelnen als zu enge Grenze anſehen, ift 
ja eine Vereinigung zum Zwecke gotted- 
dienftlider Uebungen und gegenieitiger 
Erbauung. innerhalb der Gemein: 
ſchaft joll jedes Glied gleiche Rechte und 
niemand Vorrechte haben. Zur Lei— 
tung der Gemeinichaft ftehen die Bi- 
Ihöfe, Prediger und Diakonen da, denen 
bon der Gemeinihaft gewiſſe Rechte 
eingeräumt werden, aber dafür werden 
ihnen aud Pflichten auferlegt. 

Den VBorftehern der Gemeinde ſo— 
wohl wie aud den Gliedern fommt die 
Trage: „Wo bleibe ih?* Die Frage 
fommt aber nit ohne Grund, ohne 
Beranlafjung. Bleiben die Rechte der 
Glieder unangetaftet, und beeinträd- 
tigt man die Rechte der Vorſteher nicht, 
fo ift fein Fragen; fobald aber entwe— 
der ein Blied oder ein Borfteher in ſei— 
nen Rechten geitört wird, dann fteigt 
lofort die Frage auf: „Wo bleibe ich?“ 

Die Beeinträhtigung in den Rechten 
ift ficherlich ein Vergehen gegen die per- 
ſönliche Freiheit, die ein jeder für ſich 
beaniprudt. Den fchwerfien Stand 
haben in der Gemeinde die Vorſteher. 
Wie viel wird von diejen verlangt, und 
wie viel wird ihnen zur Laſt gelegt. 
Will's einen deshalb wundern, wenn 
aud) bei diefen gar oft die Frage auf: 
fteigt: „Wo bleibe ih?" in Bilchof 
oder Prediger oder Diakon hat eine be» 
fondere Aufgabe, melde auszuführen 
ihm durch manderlei Hindernifie er- 
ſchwert wird. 

Dem einen ift der Biſchof nicht flei= 
Big genug in dem Erwerb zum täglichen 
Unterhalt, während der andere deniel- 
ben Biſchof beichuldigt, daß er zu viel 
Zeit auf feine irdischen Angelegenheiten 
und zu wenig auf feinen Beruf legt. 
Dem einen predigt er zu einfach, dem 
andern zu tief. Der eine verlangt vom 
Prediger oder Biſchof befucht zu mer- 
den, während der andere unzufrieden 
ift, daß die Vorſteher beftändig die 
Glieder beläftigen. Da kommt aud 
wohl dem Bilhof und Prediger die 
Trage: „Wo bleibe ih?" Da wird 
aud) dem ruhigften Prediger manchmal 
die Geduld kurz und er ereifert fich. 
Die Prediger find auch Menſchen und 
haben Schwachheiten und zwar diejel- 
ben wie andere Menihen. Das „Ich“ 
tritt auch bei diefen nicht zurüd, ſon— 
dern fommt bei ihnen zum Vorſchein, 
daß fie anfangen, die Gemeinde zu gei- 
Beln und über ihre Angreifer fich erei» 
fern. Mag aud Grund genug da fein 
zu firafen, zu tadeln und zurechtzuwei— 
fen, fo liegt doch auch die Gefahr ſehr 
nabe, daß unter dem Schein des gered)- 
ten Tadels ſich die Trage veritedt: 
„Wo bleibe ih?“ Nicht das Vergeben 
gegen die Regeln der Kirche, nicht das 
Uebertreten des göttlichen Gebots, ſon— 
dern die Angriffe auf feine Perſon ſucht 
der Prediger von der Kanzel herab zu 
rügen. Keine Stellung bietet jo qute 
Gelegenheit, für fich eine Antwort auf 
bie frage zu geben: „Wo bleibe ich?“ 
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Recht groß iſt die Gefahr der falſchen 
Beurteilung. Nicht jeder, der zum Bi— 
ſchof oder Prediger kommt und demſel— 
ben etwas berichtet, hat dabei eine ver— 
ftedte Abſicht, darum ſollte auch das 
„Ich“ nicht immer gleich ſo empfind— 
lich ſein. 

Bei den Gliedern der Gemeinſchaft 
kommt das: „Wo bleibe ih?“ wohl 
am häufigften zum Ausbrud. Es fann 
ja wohl vortommen, daß ein Glied 
Urfadhe hat zu fragen: „Wo bleibe 
ih?“ Belonders ift dies der Fall bei 
folden Gliedern, die im gefellihaftli 
hen Leben eine untergeordnete oder 
dienende Stellung einnehmen. Es ift 
menſchliche Natur, jeine Stellung über 
andere zu zeigen, wo ſich dazu Gelegen- 
beit bietet. Da kommt es denn vor, 
daß fo ein armes Slied in der Gemein- 
Ihaft vernadläffigt wird. Ya, man 
nimmt es am liebften gar nicht einmal 
auf. Sold ein Glied würde am Ende 
der Gemeinde ftatt einer Luſt zur Laft 
werden. Befler man nimmt foldhe 
Glieder gar nicht auf. Oder das Glied 
ift befannt als ein oft fehlendes, ſchwa— 
ches Glied. Solches Glied jollte man 
befier nicht in die Gemeinde aufneh» 
men denn e3 macht Arbeit und wenn 
es erft aufgenommen ift, ift man aud) 
verpflichtet, fich desfelben anzunehmen. 
Wozu fih eine Laſt aufbürden, von 
der man fich freihalten fann? ‚Ein an— 
deres Glied in der Gemeinde wird be= 
neidet wegen feines Erfolges in wirt— 
ſchaftlicher oder geſellſchaftlicher Be— 
ziehung. Vorwürfe werden gemacht, 
bis man ſchließlich das Glied aus der 
Gemeinde gebracht. 

Das arme Glied fragt ſich nicht ſel— 
ten: „Wo bleibe ich?“ Niemand achtet 
auf ihn. „Wo bleibe ich,“ fragt auch 
der Einlaßbegehrende, „wenn man mir 
nicht die Thür in der Gemeinde öffnet?“ 
Und das verbitterte Glied in der Ge— 
meinde kehrt fi, Durch fortgefeßte unbe» 
gründete Bejhuldigungen gereizt, ganz 
von der Gemeinde ab und jagt: „Wo 
bleibe ih? Jedermann beneidet und 
befhuldigt, mo bleibt meine Freude 
und der Friede?“ 

Das ift alles vorgelommen, fommt 
nod dor und wird aud) jo bleiben in 
der äußern Gemeinde. Oft aber, oder 
befier gejagt meiftens ift nicht die Ge— 
meinde oder die Gemeinſchaft, die zu 
diefer frage Veranlufjung giebt, es ift 
vielmehr das „Ich“ in dem felbitfüchti- 
gen @liede, welches die Frage ftellt. 

Armut ift feine Schande und darum 
auch feine Urſache zur Zurüdfegung. 
Ein armes Gemeindeglied, das fid 
dur ehrbaren Wandel, Treue und 
Zuvortommenheit vor den Menichen 
als wahrer Chrift beweilt, wird von 
der Gemeinde gerade fo geachtet als 
irgend ein anderes Glied. Nicht jelten 
ift bei den armen Gliedern eine faliche 
Scham, verbunden mit einem verfehr- 
ten Stolz. Sie jhämen ſich ihrer Ar— 
mut und find zu ſtolz, ihre Lage offen 
zu geitehen. Mit jolden Gliedern ift 
es wirklich jhwer umzugehen. Sucht 
man fie heranzuziehen, dann ſchützen 
fie ihre Armut vor, daß fie nicht teil- 
nehmen können, und läßt man jie bei- 
jeite, dann ift’3 erſt recht nicht getrof- 
fen. Weigert man einem Einlaßbegeb- 
renden den Zutritt zur Gemeinde, fo 
beſchuldigt er die Gemeinde oder deren 
Vorſtand der Parteilichleit, während 
es im Grunde doch die eigene Schuld 
ift, da die Gemeinde durch ihren Vor— 
ftand wohl prüfen muß, wen fie die 
Thüren Öffnet. Schon mande Ge- 
meinde hat ji durch allzuwillige Auf: 
nahme ins Unglüd gebradt. Daß auch 
bier die größte Vorſicht geboten ift, 
liegt auf der Hand. 

Es giebt aber in jeder Gemeinde noch 
eine Klaſſe von Gliedern, die mit ganz 
eigentümlihem Nahdrud: „Wo bleibe 
ih?“ zur Zeit und Unzeit in allen Ton— 
arten fingen. Dies ift denjenigen, die 
aus Selbitiuht nach Befriedigung ihrer 





eigenen Forderungen ftreben, und fo» 
bald man ihren Anihauungen nicht 


Rechnung trägt, heißt's gleih: „Wo. 


bleibe ih denn mit meinen Rechten als 
Glied in der Gemeinde, wenn man 
mich nicht beachtet?” Diefe Glieder ha- 
ben an allem etwas auszufegen: Der 
Biſchof madt feine Sache nicht gut, jo 
oder fo jollte es gemacht werden; der 
Prediger predigt ſchlecht, wenn der oder 
jener predigen würde, oder ich felbit, 
dann würde es befler fein; die Diakonen 
vernadläffigen ihre Arbeit und follten 
darauf aufmerfjom gemacht werden; 
der Kirchenvorſtand ift zu eigenmädhtig, 
er follte die Gemeinde fragen, beſonders 
meine Meinung follte er fich einholen; 
der Vorſtand braudt auch nicht immer 
alles vor die Gemeinde zu bringen, wenn 
ich einmal einen faliden Schritt ge— 
than, ich hätte mich ja ſchon gefügt. 
So ſprechen diefe Glieder und find vol— 
ler Unzufriedenheiten und Klagen, de— 
ven Wurzeln alle in der Selbitjudt, in 
dem empfindlichen „Ich“ in der Frage: 
„Wo bleibe ih?” zu ſuchen find. Die 
erite Anregung zu ſolchem Auftreten 
liegt gewöhnlid in einer übergroßen 
Empfindlichkeit. 

Würde jedes Glied in der Gemeinde 
darauf ſehen, wie ed nad) dem Beilpiel 
unſeres Herrn und Meifters am beiten 
„dienen“ könnte, fo würde ficherlich die 
leidige Frage nicht jo oft aufiteigen. 
Dad „Dienen“, da3 Aufgeben von 
felbftfüchtigen Wünſchen ift dem na— 
türlihen Menſchen unendlih ſchwer; 
aber dem wiedergeborenen Ehrilten, der 
den Geiſt Chrifti erfaßt, foll gerade 
dies Ueberwinden ein Mittel fein, ſich 
in der Gottjeligfeit zu üben. Daß wir 
alle wachſen mögen in der Erfenntnis 
und zunehmen am inneren Menfchen, 
wodurch wir fähiger gemacht werden 
zum ewigen Leben, darum laft uns 
allezeit beten. Euer geringer 

9.4. ©. 





Dereinigte Staaten. 





Nordbdafote. 


Klein, den 29 Juli 1900. Weil 
von bier fo jehr wenig in der „Rund— 
ſchau“ zu finden ift, jo will ich verfu- 
hen, ihr ein paar Zeilen mit auf den 
Weg zu geben. Wir Haben es Dies 
Jahr jehr troden gehabt. Hatten ſo— 
zufagen nur einen durchdringenden Re» 
gen, folglid wird es aud nur wenig 
Getreide geben. Nur menige werden 
mehr als zu Brot und Samen befom- 
men. 

Seit vorigem Winter haben wir auch 
ihon ziemlich Predigerbefuh gehabt. 
Sagen viel Dant dafür. Zulegt kam 
no& ein Prediger, Namens Graf, von 
Minnelota, ein Adventiſt. Hat in un- 
ferm Schulhaus 4 VBerfammlungen ge— 
halten, doch konnten die meiften nicht 
mit ihm flimmen. Er, Graf, nimmt 
aud nur hie und da einen Vers aus 
dem Alten oder Neuen Zejtament. 
Uebrigens fann er jeine Lehre nicht mit 
der Hl. Schrift in Einklang bringen. 
Ueberhaupt find die Adventiſten zu be= 
dauern, denn fie werden ihre Hoffnung 
nad dieſem Leben nie verwirklicht fe» 
ben. 

Es will mir jcheinen, eine mennoni— 
tiihe Gemeinde follte keinen adventifti- 
ſchen Lehrer anftellen, weder in der 
Tages- noch in der Sonntagsſchule; 
auch wenn der betreffende äußerlich ei— 
nen guten Lebenswandel führt. Es 
will doch öfters ein Zröpflein Adven— 
tismus unterlaufen. Wenigjtens könn- 
ten andere Gemeinden durch ſolch ein 
Beifpiel verleitet werden, aud einen 
Adventiften anzuftellen, der vielleicht 
mit feiner Irrlehre weniger zurüdhal- 
tend wäre. 

Gegenwärtig find wir in der Heu- 
ernte. Es giebt nur wenig. Nädhfte 
Woche werden wir müflen Hafer jchnei- 
den, denn er reift jchon fehr. 





Wie ih aus Ontel Peter Quirings 


Schreiben leſe, fol Ontel Bernhard 
Maties in Rußland geftorben fein. 
Möchten gerne Näheres erfahren. 
Grüßend, 
%. J. Quiring. 





Nemhome, den 26. Zuli 1900. 
Werte „Rundſchau“! Weil ich weiß, 
daß du in mehr mennonitifhe Häufer 
eintehrit, als irgend ein anderes men- 
nonitiſches Blatt, fo will ich verſuchen, 
ob ich den nachfolgenden Bericht dir in 
die Wandertafche fchieben kann. 

Es hai dem lieben Gott gefallen, un— 
fere liebe Schweſter, Frau Johann 
Dürkſen, durch den Tod aus unſrer 
Mitte zu nehmen. Sie erreichte ein 
Alter von 66 Jahren und iſt bei vol- 
lem Bemwußtjein janft hinübergeſchlum— 
met. Die Begräbnisfeier fand im 
Verſammlungshauſe ftatt. Sie bin- 
terläßt ihren trauernden Gatten und 
fünf Rinder. Die Berftorbene ſowie 
aud ihr Mann ftammen von Sagra= 
doffa, Rußland. 

Jakob Dürkſen. 








Nebraska. 

Henderſon, PYork Co., den 24. 
Juli 1900. An den Editor der „Rund— 
ſchau“! Bitte, dieſe Zeilen in der „Rund 
ſchau“ aufzunehmen. Heute erhielt ich 
von meiner I. Schweſter aus Rußland, 
Witwe Johann Funk, Franzthal, ei: 
nen Brief, worin fie mich jehr auf: 
muntert zum Schreiben, und bittet 
berzlih um ein Lebenszeihen. Weil fie 
aud ſchon bald die Jahre erlebt hat, 
wovon ein Salomon jagt, wenn es 
body fommt, fo find es 80 Jahre u. |. 
w., und weil ich im vergangenen Sabre, 
nämlid 1899, den 13. Mai einen 
Brief und unfere Photographien nad 
Rußland an meine Schweiter, aud an 
die Geichwifter Tömfen in Kontenius: 
feld abgeſchickt habe, und fie mid in 
ihrem Briefe aufmuntert zum Schrei- 
ben, wenn ich noch Liebe für fie habe, 
von Photographien nichts jagen: jo 
muß ich denken, daß fie nichts erhalten 
haben. Nun, I. Schweiter und ihr an- 
dern Geſchwiſter alle, wir danken für 
eure Briefe, habe eure Treue und Liebe 
zum Heiland und aud zu uns daraus 
erfehen. Wollen die Zeit, die wir hier 
nod zu pilgern haben, recht ausnützen, 
damit, wenn unjere Stunde fommt, 
wir doch möchten bereit fein, einzugehen 
in die ewige und felige Ruhe. Dazu 
wolle und der Herr allefamt aus Gna- 
den verhelfen. Ihm jei die Ehre. Amen. 
Wir find in unferer Familie noch immer 
fo ziemlich gefund. Wenn was, dann 
findet ſich bei mir ſchon Altersſchwäche. 
Was ich jegt Schon fühle, das fam mir 
bor 50 Jahren zurüd nit vor. Das 
Arbeiten fällt mir ſchon ſchwer, ic 
zähle ja auch bald 77 Jahre, und mein 
Bruder, Heinrih Nidel, wird diejen 
Herbit S1 Jahre. Bon Johann Beder 
weiß ich nicht, ob er noch lebt oder ge— 
fund if. Ich war heute bei meinen 
Kindern Abraham Nidele. Alles ges 
fund. Wir baben hier diejes Jahr 
eine gefegnete Ernte. Bei uns ift noch 
nichts gedroſchen. Johannchen, du 
ſchreibſt von deinen Abgaben. Dies 
Jahr waren unſere Abgaben 812.30. 

Seid alle von uns gegrüßt mit Pſalm 
130. Bitte, ſchreibt mehr. 

Abraham Nidel jr. 








Kanjas. 

Hillsboro, den I. Auguft 1900. 
Werte „Rundſchau“! Hier fcheint 
Oklahomafieber ausgebroden zu fein; 
mehrere aus Hilldboro und Umgegend 
gedenken dort ihr Glüd zu verſuchen. 
(Nah dem Artikel, welcher in dieſer 
Nummer auf Seite 4 erfcheint, ift fol 
ein Wechſel am Ende fein dummer 
Streid. — Ed.) Oklahoma bat fi 
auffallend raſch entwidelt. Noch ift es 
für den armen Mann möglich, fi dort 





eine fleine Heimat zu erwerben, mwäh- 
rend foldes in Kanſas ſchon jchwer 
fällt. Der Herr bat uns hier in Kan— 
ſas dieſes Jahr reich geiegnet. Die 
Blumen blühen pradtvoll in den Gär- 
ten. Waſſermelonen maden hie und 
da ihr Ericheinen. 

Der Rußländer, Franz Wall, will 
auf feiner Rüdreife in Elthart, Indi— 
ana, anhalten. (Gut!— Ed.) 

Korr. 





Canada. 


Manitoba. 


Roſenort, den 29. Juli 1900. 
Einen herzlichen Gruß an den Editor 
und an alle Rundſchauleſer! 

Dieweil ih in Rußland einen Bru— 
der habe, oder gehabt (ih weiß nicht, 
lebt er noch oder iſt er nicht unter den 
Lebenden), fo bitte ich den lieben Edi— 
tor, er möchte doch jo gut fein und dieſe 
Zeilen in die „Rundſchau“ aufneh- 
men; vielleiht fann id, oder wir, et- 
was von ihm erfahren. Sollte er die 
„Rundſchau“ nicht lefen, jo bitte ich, 
wer was von ihm weiß, uns zu berich- 
ten; da® würde und eine große freude 
bereiten. Er wohnte damals in Niko: 
pol, dicht am Dnjepr, wo mir ins 
Schiff traten. Sein Name iſt Abraham 
Frieſen. 

Wir ſind hier in Amerika zwei 
Schweſtern; beide leben noch. Viel— 
leicht ſchreibt er uns einen Brief, oder 
durch die „Rundſchau“. 

Lieber Schwager Cornelius Harms, 
Schönau, ſchreibe uns doch mal einen 
Brief. Einen Gruß von uns. 

Nun gehe ih nah Muntau, zu dem 
lieben Ontel Jakob Reimer. Leben 
Sie noh? Wir find beide leidend. 
Mein lieber Gatte ift zuzeiten ſchon 
jehr fräntli, überhaupt während des 
Winters fann er faft gar nicht ins 
Freie, und der Huften ift fehr ſchlimm. 
Schon viele Winter hindurch hat er 
nicht fahren können. Seid von Herzen 
gegrüßt von und. Adieu! 

Nun gehe ih zu Iſaak Frieſens, 
Margenau. Lieber Schwager, es war 
mir ſehr jhade, daß du uns in Mani— 
toba nit beſucht Haft. Die liebe 
Tante Samwapfi ift ganz blind; es ift 
ihr ſehr ſchwer, daß fie fich nicht befor- 
gen fann. Sie ift bei ihren Brüdern 
und bejtelt, ihre Freunde ſehr zu grü- 
Ben. 

Nun muß ic) dir jagen, wer ich bin, 
damit du weißt, wer dieſes gefchrieben 
hat: ich bın deine Schwägerin Iſaak 
Harms von Lindenau. Wir find frü- 
ber viel zulammengelommen. Ginen 
Gruß ven uns. 

Wo find meines Gatten Vettern und 
Nihten, Jlaat Friefens Kinder? Lat 
euch doc) mal hören in der „Rundſchau“ 
oder brieflihd. So kann man bei jeßi- 
ger Zeit in der Welt umberreiien — 
weit und breit alles zerftreut; aber es 
it jehr gut, daß die „Rundſchau“ 
gebt. Die jucht alles auf. 

Auch Peter Sawaätzki, lebt der no? 
Oder Yatob Iſaaks Kinder von Mar- 
genau, leben fie nod alle? Schreibt 
uns doch alle mal einen Brief oder 
dur die „Rundſchau““. Die liebe 
Tante Sawatzki hat mir aufgetragen, 
nad ihrem Großkind in Kanſas und 
ihren Kindern Winfen, die in Blumen 
ort die Windmühle hatten, zu fragen, 
wie es ihnen gebt. Beitellt zu grüßen. 
Du, lieber Schwager Heinrich Frieſen, 
ſchreibe auch mal einen Brief an uns. 

Nun feid no alle herzlich gegrüßt. 

Unſere Adreſſe ift: Klaas Brandt, 
P. O. Roſenort, Manitoba, Canada. 
Sollte jemand ſchreiben, ſo kann auch 
Morris geſchrieben werden. 

In Minnefota haben wir einen On- 
tel, Jatob Reimer, und die liebe Tante 
Balzer; jeid aud von Herzen gegrüßt. 
Schreibt doch mal an uns, 

Klaas u Marg. Brandt. 





Winkler, den 21. Juli 1900. Da 
gewöhnlich zuerft etwas vom MWetter 
berichtet wird, jo muß ih aud gleich 
lagen, daß das Wetter hier diejes Jahr 
meiftens troden und windig if. Das 
Getreide fieht nit aufs befte, aber 
doch auch noch nicht aufs ſchlechteſte. 

In der Umgegend von Morden ha— 
ben dieſes Jahr die Aoventiften wieder 
ihre Lagerverfammlungen abgehalten. 
Es ift großartig, was die Leute für 
Ideen haben. 3. B. glauben fie, daß, 
wenn man den Sabbat nicht hält, man 
auch nicht Sonntag halten brauche. 
Wenn man ihre Predigt hört, dann 
kommt man dod) auf allerlei Gedanten. 
Menihen mit gejundem Berftande 
tönnten fi faum fo weit und in folche 
Sadgaflen verlaufen. 

Hier in Winkler und Umgegend ift 
wieder das Heiratöfieber ausgebrochen. 

Grüße noch alle Freunde und Be- 
fannten in Rofthern. 

W. L. Efau. 





Rußland. 





Rurman, rim, den 17. Juni 
1900. Heute vormittag war in Bek— 
bulatihi Tauffeſt. Zwei Jünglinge 
wurden getauft. Der eine war Ger- 
hard, der Sohn des David Dürlien, 
Schönthal, und der andere war Jo— 
hann, Sohn des Johann Düd von 
Schokmak. Den 15. predigte Prof. 
Ströter in Karaßan und am 16. in 
Burugan. Bon legterem Plage fuhr 
er nah Spat, um dort Sonntag zu 
predigen. 

Unjer Getreide iſt weiß zur Ernte. 
Am 19. und am 20. Juni wird ſchon 
auf manden Stellen Weizen gemäht 
werden. Der Ertrag der Sommer- 
frudt wird nur gering fein. Der Ha— 
fer fteht jedod etwas beſſer als Die 
Gerfte. Der himmliſche Bater wird 
ung ja geben, was wir bedürfen. Mit 
berzlihem Gruße, bin id) 

Der Korrefpondent. 





Heimgeleuchtet. 


(Eingefanbt.) 


Der berühmte Abolitionift Wendel 
Phillips fol fi) während einer feiner 
Reifen auf einem Zuge befunden ha— 
ben, deſſen Bafjagiere zum größten Teil 
Leute aus dem Süden waren. Als es 








bekannt wurde, dak Phillips auf dem 


Zuge jei, wollten einige Herren gerne 
ein Geſpräch mit ihm anknüpfen. Es 
faßte daher einer der Herren fih ein 
Herz und redete Phillips alio an: 

„Wenn ic) nicht irre, find Sie Herr 
Phillips?“ 

„Jawohl, Philips heiße ih,” war 
die Antwort. 

„Sind Sie damit beſchaftigt, Reden 
gegen die Sklaverei zu halten?“ 

dJa.“ 

„Aber, mein Herr, weshalb gehen 
Sie denn nicht nach dem Süden, wo 
die Sklaven find, um Ihre Antiſklave— 
rei-Reden zu halten?“ fragte der neu— 
gierige Südländer. 

Statt zu antworten, ſtellte Philips 
die Gegenfrage: 

„Sie find mobl ein Prediger des 
Evangeliums?’ 

„Gewiß, das bin ich.“ 

„Sind Sie damit beſchäftigt, See— 
len vor der Hölle zu retten?’ 

„Ganz beftimmt!‘‘ war die Antwort 
des Geiſtlichen. 

Hierauf meinte Phillips: „Nun, 
mein Herr, weshalb gehen Sie denn 
nicht zur Hölle, um Seelen zu retten?‘ 





Millionar B. U. Penner ſchreibt un- 
ter anderem wie folgt: „Lieber Bruder! 
Gott zum Gruß. Ich beeile mid, Dir 
mitzuteilen, daß wir, jo Gott will, den 
7. Auguft Wountain Late, Minn., ver- 
lajien und am 16. zehn Uhr morgens 
unjer Schiff „Augufta Viktoria” beftei- 
gen werden, um unjere Reife nad) In— 
dien anzutreten.” 





— 
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Unterhaltung. 


Goldyjauber. 








Zeitgeſchichtliche Erzählung aus Südafrika 
bon 
Alwin Mehnert. 


(Fortiegung.) 

Die für Südafrika jo charakte— 
riſtiſchen Tafelländer ziehen fih in 
meiter Ausdehnung hin und erjcheinen 
von der unteren Terraſſe, der Karoo, 
aus gejehen, als mächtige Berge. Er- 
fteigt man aber die vor dem Beſchauer 
fo impojant auffteigenden Abhänge, jo 
fieht man fi oben zu feiner Ueberra- 
fung häufig in einer völligen Ebene, 
melde ſich meilenweit ohne bedeutende 
Bodenerhebung hinzieht. Es Handelt 
fi in ſolchem Falle ſomit nit um ei- 
nen Berg, jondern um den Rand eines 
Tafellandes, mit welchem Ausdrud der- 
artige Formationen auch von den Ko— 
loniften bezeichnet werden, 3. B. Zui 
fer-Bo3-Rand, Witwaterd:Rand. Auch 
der in weiter Ferne aufragende Draken— 
berg ift in größter Ausdehnung weient- 
[ih Plateauxand und zeigt gegen Kaff— 
raria, Natal und Zululand ſchroffe Ab- 
hänge von Taufenden von Fuß, mwäh- 
rend nach dem Innern zu nur verein» 
zelte, wie Maulwurfshügel auf der 
Hochebene ftehende Erhebungen den 
Rand jelbit hier und da Überragen. 

Solde und ähnliche Bemerkungen 
bildeten den Schluß der Unterhaltung 
mit dem Neilegefährten, denn ſchon 
rafjelte der Poſtwagen zwiſchen den 
Zeltreihen einer Goldgräberniederlaf- 
fung dahin. Hier und da zeigten zer- 
ftreut wohnende Hütten und Häufer, 
ſowie die aus der mwelligen Ebene hoch 
aufragenden Dampfeflen und Schadt- 
gerüfte die Nähe fachmänniſch betriebe- 
ner Bergwerfe an. 

Bald war die Mailcoach an einer 
Stelle angelangt, wo ſich die weiteren 
Wege einzelner Fahrgäfte nad vericie- 
denen Richtungen abzmweigten. Auch 
Albrecht flieg aus und, nachdem er fi 
von dem megefundigen Goliath über 
die einzuichlagende Richtung hatte be= 
lehren lafien, ſchickte fih an, den Reſt 
des Weges bis zu Pieter Haans Farm 
zu Fuß vollends zurüdzulegen. Gr 
nahm Abſchied von dem geiprädigen 
Reifegefährten, der bis an das Ende 
der Poftftation, Johannesburg, mit— 
fuhr. „Sollten Sie einmal in die 
Lage fommen, Maſchinen empfehlen zu 
tönnen, fo denten Sie an mid, Kohn 
Smith, PBertreter der Firma Fraſer 
und Ghalmer in Ghicago....“ rief 
der Unermüdliche noch vom Ded des 
Wagens herab, als legterer bereits im 
Weiterrollen begriffen war. Albrecht 
mußte lädeln. „John Smitb—in der 
That ein nicht gerade ungewöhnlicher 
Name — ebenfo wie der Stand meines 
Reifegefährten.... Doch alles in allem, 
e3 jhien ein ganz guter, offenherziger 
Burfche zu fein, und die Unterhaltung 
mit ihm bat mir in der That ganz 
über das Langweilige und Unbehagli- 
de der Mailcoadhfahrt binmweggebol- 
fen!” 





9. Rapitel. 
Die Burenfarm. 


Mit leichten Schritten, denn Die 
Heine Handtaſche und der Zornijter 
auf dem Rüden bejchwerten ihn wenig 
— ſchritt Albrecht tapfer vorwärts. 
Sein Ziel wurde ihm durch das Auf- 
tauden großer Streden gut beitellter 
Aeder, mogender Maisfelder und üp— 
piger Viehweiden bezeichnet. Nicht 
lange mwährte es, und er fand vor 
einem ausgedehnten Gehöfte. Die nad) 
hollandiſcher Art errichteten Gebäude 
waren ziemlich mafliv und daher trog 
ihres Alters ſehr gut erhalten. Der 
altertümlich geichweifte Giebel zeigte 
eine etwas undeutlich geihriebene Jah— 
reszahl aus dem Anfang des Jahrhun— 
dert. Vor der „Stoep“, der von 


tete fi ein forgfam gepflegter Gemüſe— 
garten aus, der von dem Walten einer 
rüftigen Hausfrau zeugte; überhaupt 
ließ das ganze Anfehen des „Plaats“ 
oder Gehöftes den Wohlftand des Be- 
figers erfennen. 

Unter der offenen Hausthür ftand 
eine ftartgebaute, große, behäbige Man- 
nesgeſtalt in der landesüblichen Far— 
merkleidung, kurzer, in langen Leder: 
ſtiefeln verſchwindender Hoſe, ſowie 
Jacket und Weſte, über deren obern 
Teil ein breiter Hemdkragen umge— 
ſchlagen war. Ein großkrempiger, 
weicher Filzhut beſchattete ein breites, 
wohlgenährtes Geſicht, welches ein ins 
Graue ſpielender Bart umrahmte, und 
in weldem Albrecht einige Aehnlichteit 
mit feinem Freunde Frans entdedte. 

Kein Zweifel, es war der Hausherr, 
oder wie die Buren jagen, der „Baas“ 
Pieter Haan, welcher feine lange, jtarfe 
Peitihe, ohne die man jelten einen 
Viehzichter hierzulande fieht, eben 
träftig fnallen ließ. Das ſchien ein 
Signal zu jein, denn glei darauf 
näherte fi dem Baas ein duntelfarbi- 
ger Burfche, der ein Pferd am Zügel 
führte. Jedenfalls war Pieter Haan 
im Begriff auszureiten, und er wollte 
fi) eben auf fein „Rijpaard“*) ſchwin 
gen, al3 er den näherfommenden 
Albrecht bemerkte. Er ftugte und hielt 
in feinem Beginnen ein, offenbar eine 
Frage von dem Fremdling erwartend. 

„Sch habe mohl die Ehre, Mynheer 
Haan zu ſehen?“ fragte Albredt in 
holländifcher Sprade. Ein Kopfniden 
de3 Buren war die ganze Antwo:t, 
denn etwas mißtrauiſch überflog fein 
Auge die beftaubte Ericheinung des 
Fußgängers. Freilid, die Gäſte, die 
auf Bieter Haans Farm Einkehr hiel- 
ten, feine Volksgenoſſen, die kamen 
nie ohne Rijpaard zum Beſuch. 

Jedoch wurde fein Geficht ſofort um 
vieles freundlicher, als Albrecht fort- 
fuhr: „Mein Name iſt Albredt Sad, 
und der Zmwed meines Kommens ilt, 
einen guten Freund, den Mynheer 
Frans Haan, aufzufuhen. Ich boffe, 
ihn bier bei Ihnen zu finden.“ 

Der Baas nidte nohmals, dann 
reichte er aber dem Fremdling freund: 
ih die Hand zum Gruße. 

„Wenn Sie der Freund meines 
Bruders find, fo Heike ih Sie, Myn- 
heer Sachs, herzlich willtommen. Frans 
ift zwar augenblidlih nicht zu Haufe, 
wird aber noch vor Abend zurüdermar- 
tet. Inzwiſchen aber... .Sannie, 
Sannie!” rief der Bure mit Stentor- 
ftimme ins Haus hinein. Im Rahmen 
der offenen Thür erichien ſofort eine 
große Frau, die in ihrem Aeußeren ein 
würdiges GSeitenftüd ihres Mannes 
mar. An Mevrouv Sannie Haan war 
alles breit — die Hände, die Füße, der 
Körperumfang, die Schürze um die 
Hüften, breit aud der Mund mit dem 
autmütigen Lädeln, als fie nad) dem 
Baas blidte. „Was iſt's, Pieter?“ 
fragte die gute Frau, fih nod eilig 
die Hände an der Küchenſchürze trod- 
nend. 

„Komm ber, Sannie, und nimm 
einen lieben Gaft in Empfang. Ich 
felbft muß notwendig jetzt nad der 
Weidegrenze reiten, um nad Ginnie 
und Tomboy zu fehen, die mit dem 
Jungvieh dort find.“ Dann mwendete 
der Farmer fi wieder an Albrecht: 
„Maden Sie fidh’$ drinnen bequem, 
junger Herr, Sie fommen von der 
Reife und find gewiß ermüdet. Sannie 
wird für Sie forgen, zum Eſſen bin id) 
dann auch wieder heim.“ 

Noch einmal nidte Pieter dem jun- 
gen Mann freundlich zu, dann beitieg 
er fein Pferd, das ihn bald in luftigem 
Zrabe über das „Beldt“ dahintrug. 
Die Hausfrau, melde aud von dem 
Gefinde gemöhnlih mit „Tante“ ange= 
redet wird, bie nun ihrerjeit3 den 
Fremden herzlich willlommen und 








führte ihn ins Haus. Hier wollte fie 
ihm nun gleich einen Imbiß auftragen. 
Albrecht aber, der nah der heißen 
Fahrt Über das ftaubige Veldt das 
Bedürfnis ſich zu waſchen fühlte, bat 
zunächſt um Wafler dazu. Tante Sannie 
führte den Gaft bereitwillig nad der 
Küche, wo ein geräumiger, mit klarem, 
kühlem Waſſer gefüllter Steintrog Alb» 
rechts Bedürfnis volllommene Abhilfe 
verichaffte. 

Erquidt folgte er nunmehr der 
freundlihden inladung, nad) der 
„Stoep“ zu lommen, wo auf dem fau- 
ber geſcheuerten Tiſche Milch, Brot und 
Tleiih bereit ftanden. Das Stoßen 
und Rütteln der Mailcoah während 
der langen Fahrt hatten Albrechts in- 
neren Menſchen genugfam zufammen- 
geihüttelt, fo da& er mit vielem Beha- 
gen dem einfahen Mahle zufprad. 
Vergnügt ſah Tante Sannie, wie ſehr 
e3 ihrem jungen Gafte zu munden 
ſchien. Aber erjt als diefer Mefler und 
Gabel beijeite legte, begann fie eine 
Unterhaltung mit ihm anzulnüpfen, 
denn beim Eſſen ftört ein Bure weder 
id noch andre mit Spreden; das 
wußte Sannie nit anders. Albrecht 
hatte am Giebel des Haufes die Jah— 
reszahl 1800 geleſen und ſprach feine 
Verwunderung über das alte und doch 
noch fo mohlerhaltene Burenheim aus. 

„Ja, ſehen Sie,“ begann Sannie 
nun eifrig, „Vater, Groß- und Ur— 
großvater meines Mannes find ſchon 
Befiger diefer Farm gemefen, die ur- 
ſprünglich einen Umfang hatte wie ein 
englilhe3 Herzogtum. Aber, wie das 
nun ift, Herr,“ erklärte Sannie, „der 
Befig verteilte jih nad und nad an 
heranwachſende Finder, bis es nun 
ein mäßiger Beſitz geworden iſt. Wenn 
Baas Pieter ſich entſchließen könnte, 
ſeine Farm den Golddiggern zu ver— 
kaufen, ſo würde er wohl noch mehr 
Land als früher zu kaufen imftande 
fein. Allein Pieter verabfcheut das 
Diggerleben und »Zreiben und meint 
oft, daß er um feinen Preis ſolches 
Gefindel in feiner Nähe dulden würde. 
Wir find auch bereit ziemlich alt, und 
da wir feine Kinder haben, jo können 
wir auf den Goldreihtum verzichten, 
wüßten aud) gar nichts damit anzufan- 
gen.” m ähnlicher Weile plauderte 
Sannie eine Weile jo fort, bis Alb— 
recht endlih nad) Frans fragte. 

„D, der Frans,“ fagte Sannie, 
„mit dem ift es fo ſeltſam, der ift doch 
etwa3 aus der Art feines Volkes ge- 
Ihlagen. Bieter und ih, wir freuten 
uns fo herzlich, als er endlich auf fein 
väterlides Gut heimkehrte, nun wir 
dachten, er würde in Ruhe und Behag- 
lipteit von feinem vielbewegten Leben 
ausruben, und wir mwollten es ihm fo 
angenehm al3 möglid machen. ber 
der Frans ſcheint an ganz andere Dinge 
zu denten, als an Rube und Behaglid- 
feit. In der legten Zeit befonders war 
er fajt feinen Tag zu Haufe und feine 
häufigen Ausflüge kann fih Pieter 
nicht anders erklären, als def der 
Frans irgend einen neuen Plan im 
Sinne hat.” 

Während Sannie fih nun damit be- 
ihäftigte, das Geſchirr und die Reſte 
der Mahlzeit wegzuräumen, ging Alb— 
recht daran, die legten Spuren des 
Reifeltaubes von feiner Kleidung zu 
entfernen und fein Reilegepäd in dem 
für fremde beftimmten Schlafraume, 
einer einfahen Kammer, die als einzi- 
gen Luxus ein fauberes, hochaufge— 
türmtes Federbett aufzumeilen hatte, 
unterzubringen. 

Während dieſer Beihäftigung war 
die Dämmerung eingebroden, und 
nun vernahm man das immer näher 
eriönende Geblöte und das Schellen- 
geläute der don der Weide nad dem 
Kraale heimtehrenden Viehherden. Ge— 
ihäftig fam Sannie aus dem Hauſe 
geiprungen, um dem Hirten behilflich 








Holzfäulen getragenen Vorhalle, brei- 





*) Reitpferd. 


zu fein, das Vieh in die mit einer ho— 


ben Dornumzäunung umgebenen Hür- 
den zuzutreiben. Da fiand auch be» 
reits der Baas mit der unvermeidlichen 
Peitihe und blidte wohlgefallig den 
ftattlihen Rindern nad, mie fie fi 
munter vor dem Eingange zum Kraal 
tummelten und endlich faft mwidermil- 
lig fi) in die fie vor nächtlichen Gefah— 
ren ſchützende Umzäunung begaben. 

Albredt, der von der Stoep aus 
dem bewegten Bilde zufah, hatte fich 
mit dem Rüden gegen eine der umrant- 
ten Holzläulen gelehnt. Da hörte er 
einen derben, feſten Schritt hinter fich, 
und als er fih nach dem Antommenden 
ummandte, blidte er in das gute, ehr» 
liche Geficht feines Frans. „unge, 
lieber alter Junge—diefe Freude! Biſt 
du es denn wirklich? Laß dich nur erft 
recht darauf anſchauen!“ Und damit 
zog Frans, der Albrechts beide Hände 
erfaßt hatte, Iegteren vor den Eingang 
der Stoep, um nod einen Schimmer 
des vergehenden Tageslicht3 auf feine 
Züge fallen zu lafjen. 

„Wirklich un) wahrhaftig, er iſt's!“ 
Dabei blidte Frans forichend in das 
ihm zulädelnde Gefiht des jungen 
Mannes. „Hätte dich aber doch beinahe 
nicht mehr erkannt,“ fuhr Frans fort, 
„denn du fiehit nicht mehr fo friſch und 
blübhend gejund aus wie damals, ala 
ich dich verließ, — ſiehſt aus, al3 ob ir» 
gend ein fonträer Wind deine roten 
Wangen fortgeblafen hätte.... Doch 
was es auch gemeien jein mag, ein 
Orkan oder Taifun, der dich von dem 
Diamantenkrater fortgefegt hat — du 
bift nun im fiheren Hafen, und id 
will Ihon dafür forgen, daß dein Le— 
bensſchifflein hier feſtankert!“ 

Nur in Augenblicken höchſter Erre— 
gung drückte Frans ſich in Bildern 
aus, die an ſein einſtiges Seemannsle— 
ben gemahnten. Albrecht wußte das 
und tröſtend legte ſich das Bewußtſein 
auf ſein Herz, daß er bei dieſem treuen 
Manne wirklich eine Freiftatt, eine 
Heimat gefunden habe. 

Nachdem fi die freudige Ueberra- 
Ihung bei Frans beruhigt hatte, mußte 
Albrecht ihm feine legten, ſchlimmen 
Erlebniffe in Kimberley erzählen. 
Mehr als einmal ballten ſich dabei die 
derben Fäufte des braven Frans, und 
dann und wann unterbrad ein zorni- 
ger Ausruf Albrechts Beriht. „Diele 
Schurken, diefe Böſewichter, — hätte ich 
die beiden Halunten bier .... yür mic) 
ift es fein Zweifel, daß diejer Herr 
und fein mürdiger Freund den 
Streih gegen dich angezettelt haben, 
denn du warft ihren unfaubern Abſich— 
ten im Wege, jo mie ich früber; aber 
leider iſt ihnen der Anſchlag auf 
dich beijer geglüdt, als Lifts Attentat 
auf mein Leben. Die beiden Schurken 
werden aber ihrem Strid ſicher nicht 
entgehen. — Mein ift die Rache! ſpricht 
der Herr. Nimm es dir nicht allzuſehr 
zu Herzen, mein Junge, daß der häß— 
fihe Schatten des Verdachtes gegen 
di von dem Lichte der Wahrheit noch 
nicht befeitigt worden iſt. Diele Zeit 
wird kommen, denn Du meißt, es ift 
nichts jo fein geiponnen.... Laß uns 
die Freude des Wiederſehens deshalb 
nicht verfümmern. Da fieh, dort kommt 
ja au Old-Sannie, um uns zum 
Eſſen zu rufen. So tomm denn, Alb- 
recht, Pieter liebt es nicht, das Eſſen 
warten zu laſſen, und auch ich verſpüre 
guten Appetit nach einem tüchtigen 
Ritte über Land!“ 

In der geräumigen Wohnſtube, die 
das Urbild einer holländiſch ſauberen, 
wenn auch höchſt einfachen Bauernſtube 
war, ſtand auf dem langen, plumpen 
Eßtiſche das Abendbrot bereit. Mit 
ſichtlichem Appetite vertilgten die Haus— 
genoſſen ganz unglaubliche Mengen 
der kräftigen Speiſen, ohne dabei ein 
Wort zu ſprechen. Nebenbei wurden 
entſprechende Quantitäten Thee oder 
vielmehr Theewaſſer getrunken, welches 





bei der hier herrſchenden warmen, aus— 





trodnenden Luft das zweckdienlichſte 
Getränk iſt. 

Als die Männer ſich nad dem Eſſen 
ihre unentbehrliche Tabatepfeife ange: 
zündet hatten, erzählte Frans den Sei- 
nen die Verhältniffe, welche ihn mit 
Albrecht zufammengeführt hatten, und 
vergaß natürlich auch nicht jenen gegen 
ihn gerichteten Anſchlag im Schachte 
zu erzählen, wo er, ohne das Dazwi- 
Ihentreten Albrecht3, ein Kind des To- 
des gewelen fein würde. Der Baas 
und fein gutmütiges Weib waren da- 
dur ſofort für den jungen Gaft ge- 
wonnen. 

als ſchließlich Frans von dem an 
Albrecht verübten ſchlechten Streiche 
und den ſich daraus ergebenden Leiden 
ſeines jungen Freundes erzählte, wiſchte 
Sannie verſtohlen eine Thräne aus 
dem Auge, während der derbe Pieter 
den Unheilſtiftern eine kräftige Ver— 
wünſchung nachſchickte. 

Das aber wurde von allen als ſelbſt— 
verjtändlich angenommen, daß Albrecht 
nicht eher von der Farm mwegdürfe, als 
bis, wie Frans ſich ausdrüdte, „fein 
Scifflein wieder in einen neuen und 
fihern Kurs eingelentt ſei.“ 

Diefer neue von feinem Schüßling 
einzufhlagende Kurs war die Urſache, 
weshalb Frans die Nacht ſchlaflos ver- 
bradte. Eine neue Idee war ihm ge= 
fommen, und fo entwarf er verſchie— 
dene Pläne, die ſowohl feinen eigenen 
Zwecken dienlih, als aud für die Zu. 
kunft Albrechts nüglich fein mußten. 


10. Kapitel. 
Der neue Kurs. 


In den nächſten Taxen entwidelte 
Frans eine geheimnisvolle Thätigteit. 
Erſt war er jelbft für einen Tag abwe— 
ſend, und dann erhielt er den Beſuch 
eines Mannes, mit dem er wieder die 
Farm verließ. Schließlich kehrten beide 
nod einmal zurüd, um eine lange Un— 
terredung in Frans’ Zimmer zu füh- 
ren, worauf fih dann der fremde 
Mann, nahdem er von Frans eine 
Summe Geldes erhalten hatte, wieder 
empfahl. 

Es war Pieterd Art nicht, nach des 
Bruders Thun und Treiben zu for— 
ſchen, aber er war doch etwas verwun«- 
dert darüber, daß Frans fein Wort 
über fein Borhaben äußerte. - So 
horchte er doch etwas neugierig auf, 
als Frans eines Morgens zu ihm 
fagte: „Pieter, du fönnteft nad) dem 
Srühftüd einmal mit mir nad) dem 
„Hartebeeſt-Veldte“ gehen. Dort habe 
ic dir etwas ganz Beſonderes zu zeigen 
en möchte dir eine Neuigteit mitteis 
en.“ 

Etwas ungläubig ſah Pieter den 
Bruder an. Da er aber fein Freund 
unndtiger Worte war, fo nidte er bloß 
zuftimmend mit dem Kopfe. 

Das Hartebeeft-Beldt — fo genannt, 
weil man bier einmal einige der Har— 
tebeeſts genannten Hiriche erlegt hatie — 
lag in ziemlicher Entfernung vom 
Farmhauſe und gebörte zu dem weni« 
ger ertragsfähigen Teile von Pieters 
Srundbefig. Die magern Gräſer, die 
ich zwiſchen felfigem Geftein ans Licht 
drängten, lodten wohl faum das Wild 
an, und die mohlgenährte Viehherde 
Pieter wußte beſſere Weidegründe 
aufzufuden. 

In der Mitte der weiten Fläche be- 
merkte der Baas zu feiner Ueberra— 
ſchung ein tiefes Loch im Boden, um: 
geben von einem Haufen ausgegrabe- 
ner fteiniger Erdmaſſen. Einige 
berumliegende Quarzitüde waren er- 
ſichtlich mit Hilfe von Sprengftoffen 
(o&gelöft worden. 

Fragend blidte Pieter nad feinem 
Bruder, der jegt, nad der Grube deu- 
tend, ſagte: „Hier bin ich kürzlich mit 
einem Manne geweſen, der fih auf 
„Soldprofpelting” v:riteht. Siehe hier 
feine Arbeit,“ und damit fie er einige 
Quarzftüde mit dem Fuße um, büdte 
fih und nahm ein fauflaroßes Stüd 
des fogenannten Mandeliteines auf, 
in deſſen Blafenräumen fi goldſchim— 
mernde Knötchen. Heine „Nuggets“, 


zeigten. „Nun fieh, Bieter, das ift 
Gold. pures Gold! Was meinit du 
dazu?“ (Fortiegung folgt.) 
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Ein (chwerer Schlag. 


Zum fernen Oſten bangend ift gewandt 
AU unfer Sinnen jeßt zu jeder Stunde, 
Da fommt vom Weften hier ins beutjche 

Land, 
Entjegen wecdend, eine Trauerfunde. 





Drei ftolze Schiffe, die zu guter Fahıt 
Sp manches Mal die Anker ſchon gelichtet, 
Die treu der deutichen Flagge Ruhm ge- 

mwahrt, 
In wen’gen Stunden find fie fat vernich- 
tet. 


Nicht Hat in Not fie Sturmeswut ge- 

bracht, 

Nicht Feljenklippen und verborgne Riffe; 
Zu neuer Reiſe harrend ihrer Fracht 

Im Hafen lagen ftill die ftolgen Schiffe. 


Da plößlich jprang an Bord die Feuers— 
glut, 
Der ſchlimmſte Feind! Nicht fonnten ihre 
Ketten 
Sie löjen, wenig vor ber Flammen Wut 
Vermochten Menjchenhände nur zu ret- 
ten. — 
Die eingeichloffen in der Schiffe Bauch, 
Wir denken ihres Schidjal® nur mit 
Grauen. 
Nicht Männer mwaren’3 nur, es waren 
auch 


Unfchuld’ge Kinder viel dabei und Frauen. 


Rings vom Verderben waren fie umloht, 
Bon jedem Weg zur Rettung abgejchnit- 
ten. 
Bis fie von ihrer Qual erlöft der Tod, 
Was haben die Unglüclichen gelitten ! 


Schwer iſt der Schlag, doch mag’? ein 
Troſt ung jein, 
Daß wieder ich erwieſen hat aufs neue 
In Not und Tod wie Gold jo echt und 
rein 
Die deutſche Manneszucht und deutjche 
Treue, 


Solang’ bie jchwarz- weiß -roten Flag- 
gen wehn, 
An deutjcher Schiffe Bug ſich Wogen bre- 
chen, 
Wird von der Saale bravem Kapitän 
Gerechten Stolzes voll der Seemann jpre- 
chen. 


Bon feines Schiffes Brücke wich er nicht 
Im Flammenzüngeln und im Funkenre— 
gen, 
Und als erfüllt er jeines Amtes Pflicht, 
Sprang mutig er dem fichern Tod entge- 
gen. 


Schwer ift der Schlag! Doch wer ba 
Großes will, 
Der lerne Schweres auch mit Faſſung tra- 
gen. 
Sprecht ein Gebet am Niejengrabe ftill, 
Und dann hinaus aufs Meer zu neuem 
Wagen! 
(Kladd.) 


Berichtigung. 

In der Korreſpondenz von Langdon, 
N. Dak., in No. 30 der „Rundſchau“, 
fol es Bethelkirche ſtatt Kauf: 
manns⸗Kirche heißen. 








Herr Reinhold Kintzi aus Bingham 
Late, Minn., ift an der „Lincoln Freie 
Preſſe“ angeitellt worden. Beſten Er- 


folg! 


Carl Schurz, der größte deutliche 
Staatömann der V. St., wird, wie 
tompetente Blätter behaupten, für 
Bryan ftimmen. 








Die Buren find in der Zivilifation 
ohne Zweifel weit zurüd, denn troß- 
dem der Krieg Englands mit den Bu- 
ren (engliihen Blättern nad) längſt 
beendet iſt, erleiden die Engländer eine 


Franz Wall, welder hier in Amerika 
auf Beſuch weilt und in kurzem feine 
Rüdreife nad Rußland antreten will, 
ift gebeien, dem Editor mitzuteilen, 
wann er hier in Elkhart einzutreffen 
gedentt. Der Ed. möchte dann dod 
gerne zu Haufe fein. 





Mancher, der auf ein Leben voller 
Leihtiinn und Schande zurüdblidt, 
entſchließt fi, wenn das Bett feiner 
Leidenſchaften naturgemäß bald aus: 
gebrannt ift, noh zu guter Legt eine 
Bekehrungsgeſchichte zu infcenieren. Es 
ift etwa® Hohes und Heilige um die 
Wiedergeburt; aber die Erfahrung hat 
gelehrt, doß aud auf dem Gebiete 
vielfah Schwindel getrieben wird und 
daß fih mande Subjelte nur befehren, 
d. h. zum Schein, um ihr Geſchäftchen 
beſſer gehen zu machen. Jede Ge— 
meinde, die jo unglüdlich iſt, ſolchen 
Lügner aufzunehmen, thut ſich unbe— 
rechenbaren Schaden. Doch am meiſ— 
ten ſchädigt ſich der Betrüger ſelbſt, 
denn Gott läßt ſich nicht ſpotten. 





Der „Bote der Neuen Kirche“ ift 
das Blatt der Sette der Smwedenbor- 
gianer. Der Editor ift mit einigen An- 
bängern dieſer Irrlehre in Konflikt ge- 
raten. Die Auguftnummer des oben- 
genannten Blattes bringt einen drei 
Seiten ftarfen Artikel gegen den Edi 
tor der ‚‚Mennonitiihen Rundſchau“. 
Das ganze Geſchreibſel — von Peter 
Claaſſen unterzeichnet — iſt aber nichts 
anderes als ein Angriff und eine Her- 
abfegung des mennonitiihen Belennt- 
niffes. Deshalb wird der Editor in ei- 
ner der nächſten Nummern der ,,‚ Rund: 
ſchau“ fi erlauben, einige Punkte aus 
Glaafjens Artitel anzuführen und fo- 
viel wie möglich zu beleudten. Hof— 
fentli laffen fih dann auch noch an- 
dere Brüder hören. 





Der Wahltampf ift enibrannt. Nur 
wenige deutiche Blätter haben fich noch 
bis jetzt ihre Kaltblütigkeit und ſomit 
ihr ſelbſtändiges Denken bewahrt. Ein 
Teil unferer deutichen Blätter find 
‚„‚gelauft'‘ und „müſſen“ aljo jagen, 
was ihr „Boß“ vorjchreibt, einerlei 
was der Editor perfönlich über Diele 
Sade dentt. Auf alle nur erdentliche 
Meife wird das amerifanifche Volk be- 
trogen: irreführende Statiftiten wer: 
den veröffentlicht, ganz faliche Behaup 
tungen werden gemadt und die Dop- 


pelzüngigteit mander „gekaufter“ 
Blätter ift einfah ſchamlos. Kines 
unferer größten und verbreitetiten 


deutihen Blätter legt einigen Edito- 
ren von Wintelblättchen die Schmei- 
chelnamen ‚‚elender Wicht‘‘, „Bube“, 
„mahnfinniger Häring‘‘ u. f. mw. bei. 
In folde Schimpfereien läuft das po- 
litiifhe Argumentieren gar oft aus. 
Kein Wunder, daß fi mande recht: 
lich dentende Männer mit Abſcheu von 
folder Politik abwenden und ſich 
ausſchließlich ihren Kornfeldern 
widmen. 





Der Editor Hatte in letzter Woche 
eine ehrliche Anwandlung und geitand 
den Leſern, daß er von der Geldirage 
zu wenig verftehe, um urteilen zu kön— 
nen, ob wir als Volt bei Gold oder bei 
Silber befler dran wären. Da hat er 
einen Schniger gemadt. Solch ein Edi- 
tor foll nad ameritaniihem Geihmad 
immer fo fiher auftreten und den Mund 
ftet3 fo voll nehmen, als hinge es nur 
bon ihm ab, einer Bartei den Sieg zu: 
oder abzuſprechen. Großmäuligfeit zeigt 
geiftige Hohlheit an. Ein Leſer der 
„Rundſchau“ fährt den Editor, wel- 
hen er für einen eingefleiſchten Repu— 
blitaner zu halten ſcheint, folgender: 
maßen an: „Schwärmt nur immer, 
wenn auch auf verftedte Weile für 
Goldwährung, ihr Republitaner. Und 
dann, wenn ihr das Volk irre geführt, 


nichts zu thun haben... . Die fibiri- 
ſche Bahn ift fo mehr ganz mit Silber-, 
Kupfer- oder Papiergeld erbaut, und 
es fährt ſich Herrlich drauf... ... Die 
Goldwährung ift proflamiert, um, wenn 
möglid, die ganze Welt den Goldleu- 
ten in die Arme zu treiben. Spärlid 
Geld zwingt die Leute zum Geldborgen 
und zwar bei denen, die das ſpärliche 
Geld befigen, bei den Banten. Ach— 
tungsvoll ..... 4 





Jemand, der von mennonitiſcher 
Herkunft iſt und hierzulande von Ge— 
ſchäfts wegen zu der gebildeten Klaſſe 
gehört, fragt, ob wir Mennoniten 
denn ein theologiſch ausgearbeitetes 
Glaubensbekenntnis hätten oder ob un— 
fere Bäter fih nur eine Anzahl Bibel: 
fprüche ausgewählt, welde man dann 
ohne Rüdfiht auf den inneren Zuſam— 
menhang unter= und übereinander ge 
mwürfelt habe. Zraurige Unmifjenheit! 
Mber folches haben wir dem Einfluſſe 
einer Theologie zu verdanken, welche, 
troß aller Vorzüge, Dod von dem ei- 
gentlihen Wejen des mennonitifchen 
Glaubensbekenntniſſes und bejonders 
von Speziell mennonitiiher Geichichte 
viel weniger mußte als von den Leh— 
ren eined Gonfucius. Barmen, Fri: 
Ihona, Bern, Tübingen u. a. Hoch— 
Ihulen lieferten uns unfere Religions: 
lehrer. Diele von unferen jungen und 
jüngeren Lehrern hatten beim Verlaſ— 
jen unjerer Lehrerbildungsanftalten 
von ihrem eigenen Volte nur gehört, 
daß fie in Holland und in Preußen 
große Deihe gebaut hatten. Dieſer 
3opf ift hier in Amerika gefallen. Das 
Bemußtfein, daß wir Mennoniten ne= 
ben andern Konfeſſionen aud Eriftenz- 
rebht haben, hat uns zum Nachforfchen 
getrieben, und gar herrliche Edelfteine 
find jhon zu Tage gefördert worden. 
Mennonitifche Geſchichte ift ein Gegen- 
ftand, welcher in allen oder doc fait 
allen mennonitiſchen Hochſchulen einen 
der erften Pläge einnimmt. Mennoni- 
tiihe Glaubenslehre wird in Verbin: 
dung mit Bibeltunde und Sittenlehre 
gelehrt. Die Windbeutelei auf ameri- 
kaniſchen Schulen jteht ja zur Pedante— 
rie der europäiſchen Schulen im grell 
ften Gegenfag, aber das fann nur ganz 
im allgemeinen angewandt werden; jo 
bald es darauf anlommt, das Spezielle, 
das ſpezifiſch Eigentümliche einer Sache 
zu ergründen, dann — alle Achtung vor 
Amerika. 





Zukunft des Kindergartens. 

Ueber die Zukunft des Kindergar: 
tens jchreibt Dr. W. T. Harris in der 
‚„„Kindergarten Review‘': „Die Zahl 
der Kinder, die den Kindergarten be= 
ſuchen, ift innerhalb ſechs Jahren von 
100,000 auf 200,000 geftiegen. Der 
Fröbelſche Kindergarten hat viel für 
eine Verbefierung der Erziehung in 
den Primärſchulen gethan. Es befte- 
hen jedoch Tendenzen, die geeignet find, 
die Gefahr eines Rückſchlages herauf 
zubeihwören, nämlid unverbältnis- 
mäßıg große Ausgaben, befonders in- 
folge der Neigung, durch Anſchaffung 
alles möglihen Spielzeugs dem Spiel 
ungebührliden Vorſchub zu leiften, 
und ferner die falihe Auffaſſung von 
der Funktion des Kindergartens. Der: 
felbe ift fein Eriag für die häusliche 
Erziehung in der Familie. Fröbel 
hatte einen ganz anderen Zweck im 
Auge, er wollte feinen Erſatz für das 
fpontane Spiel bieten. fondern den 
Uebergang vom Heim zur Schule er 
leihtern. Als VBermittlungsglied fol 
der Kindergarten allerdings das Spiel 
berüdfihtigen, aber audy- durch Unter» 
ordnung der kindlichen Laune unter 
eine planmäßige Thätigfeit der Schule 
vorarbeiten.“ 


Briefkaſten. 


H. Plett. — Ueber Prämien für Leſer in 

















Schlappe nad) der andern. 


jagt ihr, ihr mwollet mit der Politik 


Rußland wird etwas jpäter im Blatte al- 


led gejagt werden. Wir werden biejes 
Jahr eine reiche Auswahl von Prämien 
haben und dabei auch die Lejer in Ruß- 
land berüdfichtigen. Die 25 Rbl. noch 
nicht bier. 





Peter Janzen. — Regiftrierten Brief 
von bier den 4. Auguft abgeichict. 


⸗ 








Oklahoma. 


In dieſen Tagen voll Kriegsgeſchrei, 
des Handelsaufſchwungs und der Zi— 
viliſation, da die Mehrheit des Volkes 
in den großen Zentren der Induſtrie 
und des Verkehrs mit den ſchwirren— 
den Tagesneuigkeiten ihren eintönigen 
Wettkampf um Exiſtenz und Erdengü— 
ter würzt, giebt es wenige, die ihre 
Blicke auf die braven Männer und 
Frauen richten, die in den neuen Ge— 
bieten der Domäne Onkel Sams Pio— 
nierdienſte thun. Und doch ſind es dieſe 
Leute in erſter Linie, die zu dem wirk— 
lichen Wohlſtand und materiellen Fort— 
ſchritt und Aufbau unſeres ſchönen 
Landes mit am allermeiſten beitragen. 

Oklahoma war noch vor zehn Jah— 
ren ein Teil des Indianer-Territo 
riums und gehörte zu dem Streifen 
des Bundeslandes, der den Titel „No 
Man's Land“ führte und der 1850 
von Texas den Vereinigten Staaten 
überlaffen wurde. Es umfaßte ein 
Areal von 39,030 Quadratmeilen. 
Im Jahre 1879 nahm eine Anzahl 
Auswanderer aus Miffouri und Teras, 
die jih den Namen der ‘‘boomers” 
beilegte, von einem Stride Oklaho 
mas Beliß, der von Indianern nicht 
bejiedelt worden war; fie wurden aber 
dur eine Protlamation des Präfiden- 
ten Hayes wieder zum Lande hinaus: 
getrieben. Im folgenden Jahre brach 
eine Expedition aus Kanſas zu demiel- 
ben Zwede auf, wurde aber ebenfalls 
bon der Regierung an der Befiedelung 
verhindert. Nochmals, im Jahre 1884, 
zog eine Kolonie von 600 Männern, 
frauen und Kindern in den Landftrich 
und gründete den Ort Rod Falls, 
wurde aber aud nod in demijelben 
Jahre vertrieben. Zwei Yahre jpäter 
organifierten eine Anzahl Bewohner 
des „No Man's Land“ das Territo- 
rium Gimarron, doch der Kongreß ver- 
weigerte feine Anertennung. Als end- 
lid 1889 die Creek-Nation die weftliche 
Hälfte ihres Landftriches an den Bund 
abtrat und im nächſten Jahre die Se- 
minolen ihre Vertragsländereien wie- 
der zurüdgaben, da erfolgte denn die 
amtlide Proflamation, durd melde 
dad Land der Beſiedelung eröffnet 
wurde. Im Jahre 1893 kam dann 
nod der Gherotee-Streifen, ungefähr 
9000 Quadratmeilen umfaſſend, hinzu. 

Zehn Yahre find alfo feit der Eröff- 
nung des Oflahoma- Territoriums ver— 
flofien. Damals hieß dasſelbe „des 
armen Mannes Land“ — “the poor 
man’s country’. Und heute? Es ift 
wunderbar, welche Umwandlung zehn 
Jahre hervorgebradht haben! Der Leſer 
wird ftaunen müflen. Wo damals In— 
dianer in Wäldern und auf weiten Ebe- 
nen nur der Jagd oblagen, wo Vieh: 
birten ihre großen Rinderherden auf 
die Triften trieben, wo nur hie und da 
eine armjelige Hütte—ein ** dug-out” 
— zu finden war, befinden ſich jegt die 
prädtigften Farmen, die bequemen mo- 
dernen Landhäuſer, blühende Städt 
hen und Ortihaften mit allen moder- 
nen Einrihtungen und neuzeitlichem 
Komfort. Nenne heute feiner mehr 
Oklahoma „des armen Mannes Land“! 
Geradezu unglaublid ift der Scenen- 
wechſel. Heute wohnt da ein Bolt von 
350,000 Seelen. Beflere Ernten, jel- 
tenere Mißernten giebt es nirgends. 
Ein langer milder Herbſt begünftigt 
die Ausjaat, gelinde Winter ſchützen 
fie, und ein zeitiges Frühjahr bringt 
die Ernte raſch herbei und beglüdt die 
Bewohner des Territoriums, die feit- 
ber mit ihrem Weizen ſtets die erſten 








auf dem Markte find. 








Beifpiellos raſch ift dieſes Zerrito- 
rium emporgeblüht. In den erfien vier 
Jahren war die bebaute Bodenfläde 
Ihon auf 2,372,482 Acres angewad)- 
fen. Neuer Grund wurde umgebro- 
hen, Waldland wurde gellärt, Häufer 
wurden errichtet, Felder und Obfigär- 
ten angelegt — alles mit einer Ge- 
Ihwindigteit, die Bewohnern alter 
Ortſchaften feeenhaft erfcheinen mußte. 
Es ift thatſächlich vorgekommen, daß, 
wo heute noch weithin Wald und Ge— 
büſch ſtand, nächſte Woche ſchon ein 
gepflügtes und beſätes Feld lag. Die 
Induſtrie hielt mit dem Ackerbau 
Schritt: zwei Jahre nach Eröffnung 
des Territoriums zählte man 72 große 
Fabrikanlagen. Jedes County beſitzt 
heute mehrere Mahlmühlen. Schon 
1895 beſaß Oklahoma vier Eifenbahn- 
linien, mehrere gute Koblengruben, 
eine ergiebige Soldmine in den Widhita- 
Bergen und 57 Banten. Das find nur 
einige wenige, aber genügend deutliche 
Belege des Wachstums. Oklahoma ift 
bereit3 von dem patriotiihen Wunſche 
bejeelt, dur Aufnahme in d n Staa— 
tenbund die Landesflagge um einen 
weiteren hellen Stern zu vermehren. 
Die gegenwärtige Territorial-Berwal- 
tung befteht aus einem vom Präfiden- 
ten ernannten Gouverneur, einem Fa]- 
fierer, Rechnungsführer (auditor), 
Generalanwalt, Schuliuperintendenten 
und andern niederen Beamten. Die 
Territorial » Gefeggebung bejteht aus 
einem Oberhauſe von 13 Mitgliedern 
(Couneil) und einem Repräjentanten- 
baufe. von 26 Mitgliedern. Guthrie, 
die Hauptftadt, ift eine geichäftsrege, 
raſch wachſende, hübſche und mit allen 
modernen Neuerungen verjehene, die 
Anfänge einer Metropole hervorkeh— 
rende Stadt. 

Fruchtbar und gut bemwäflert ift der 
Boden, alle Arten Getreide und Früchte 
gedeihen, und es giebt bereitö ganz vor— 
trefflide Obftgärten. Hafer gedeiht üp- 
pig und ergiebt durchſchnittlich 45 Bus 
ſhels vom Acre, doch find Erträge von 
90 und 100 Buſhels nichts Seltenes. 
Die diesjährige Ernte beträgt volle 15,= 
000,000 Buſhels. Korn wird mit je= 
dem Jahre mehr angepflanzt; man er— 
wartet heuer einen Ertrag von 70,= 
000,000 Buſhels, und der einzelne 
Acre in den Flußniederungen ergiebt 
oft von 85 bis 90 Buſhels. Letztes 
Jahr bradte das Territorium auch 
Ion 115,000 Ballen Baumwolle auf 
den Markt, und heuer ift ein beträdht- 
li größeres Areal mit Baummolle be= 
pflanzt. Aepfel, Pfirfiche, Beeren, Ka— 
ftorbohnen, Erdnüſſe, Beſenkorn, Zuk— 
kerrohr, namentlich aber Waſſermelo— 
nen, von denen man oft hundertpfün— 
dige Ungetüme ſieht, gedeihen aufs 
vortrefflichſte. 

Aber Weizen iſt des Landes König. 
Eben iſt die größte Weizenernte des 
Territoriums geborgen worden. Schon 
letztes Jahr waren es nur noch acht 
Staaten der Union, die mehr Weizen 
erzeugten als Oklahoma, heuer werden 
es feine vier mehr fein, die in der Wei— 
zenernte das Territorium überflügeln. 
Die mit Weizen bejtellte Fläche betrug 
1,400,000 Acres, und das Ernteergeb- 
nis find an 40,000,000 Buſhels. Er- 
träge von 30 bis 38 Bufhels vom Xcre 
find nichts Ungemwöhnlihes. Ganze 
Frachtzüge vol Erntemaſchinen jind 
diefes Frühjahr ind Territorium ge— 
fommen, und doch ift kein einziger der 
Kaufleute imſtande geweſen, alle Auf- 
träge auszuführen. Die Counties Kay, 
Grant, Woods, Garfield, Noble, Payne, 
Logan, Oklahoma, Kingfilher und Ca— 
nadian ftehen in der Weizenerzeugung 
obenan. Weizenfelder von 1000 Acres 
find keine Seltenheit, und in der Bon- 
ca-Refervation finden wir das größte 
im ganzen Weften: dort hatten G. W. 
Miller & Son eine Weizenfarm von 
9000 Xcres, auf der 28 Ernte- und 
vier Dreihmafhinen neuefter Kon 
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ſtruktion das Einheimſen des goldenen 
Korns veſorgten. Daneben findet ſich 
der größte umzäunte Waſſermelonen⸗ 
„Bath“ der Welt — 1000 Acres voll 
unzähliger, appetitreigender Früchte. 
An dieſes Weizenfeld und in Dielen 
Melonengarten bat die Santa Ye 
Bahn eigene Zweiggeleife hineingelegt. 
Seit fünf Jahren ift Oklahoma beftän- 
dig der erfte Weizenverläufer auf dem 
Markte, und fein Weizen hat ſowohl 
auf der Ehicagoer als auch auf der 
Omahaer Weltausftellung den höchſten 
Preis davongetragen. 

Laſſen wir freilich die Blide hinüber 
nad Kanſas gleiten, jo jehen wir da in 
dielem viel größeren Staate eine Wei- 
zenernte, die uns an die gefüllten Korn— 
häuſer Pharaos erft recht noch erin- 
nert. Die diesjährige Ernte wird dort 
— fage und ſchreibe — auf 100,000,= 
000 Bufhels geihägt und wird an 
$60,000,000 eintragen. Wie enorm! 
Wenn dieſe Geldfumme auf den Kopf 
der Staat3bevölterung verteilt würde, 
erhielte jeder Menih in Kanſas 840. 
Wenn diefe ganze Weizenmenge nad) 
dem Dften fpediert würde, fo gäbe es 
einen Frachtzug von 200,000 Bahn: 
wagen, der von Topeka bis Buffalo, 
1200 Meilen weit, reichte. 

Ein eigenartiges Bild bietet Die 
Ernte im Weſten. Das fahrende 
Erntevolt — wandernde Arbeitergrup: 
pen — beginnt im Süden und zieht 
weiter don Farm zu Farm durd 
Gounty auf County und Staat auf 
Staat, bis e3 in Norddalota die Sai- 
fon beſchließt. Die Farmer fegen den 
Arbeitern einen guten Tiſch und haben 
trog alledem in Jahren wie dieſes Über 
Mangel an Hilfe zu klagen. Gar man- 
ber hat va eben einen Segen wie Pe- 
trus beim Fiſchzug. 

Auch in kirchlicher Hinfiht ift Okla— 
homa vorangeidritten. Das zügelloje 
Element, welches ſich in neuen Gegen- 
den fo Häufig breit madt, war bald 
in dem aufblühenden Territorium in 
Schranken gehalten oder ergriff wieder 
den Wanderftab. Ya, als neues Land 
hat Otlahoma verhältnismäßig wenig 
davon zu leiden gehabt. Hunderte von 
Kirchen, darunter ſchon viele ſchöne 
Bauwerke, zieren bereits das fruchtbare 
Gebiet, und alles verſpricht, aus Okla— 
homa bald einen Staat zu bilden, dem 
der Bund mit Freuden die Bruderhand 
reichen kann. (Abendſchule.) 


Fandwirtfchaftlihes. 


Verſchiedene Teige zu Obftludhen. 











Beiner Hefenteig zu Obft- 
kuchen. Zu diefem Zeige find erfor: 
derlih: 6 Ungen Butter, 1 Pfund fei- 
nes Mehl, 4 Quart Mil, 1 Eate fri- 
che Hefe, zwei Eier, 1 Eplöffel Zuder 
und ein Inapper Theelöffel Salz. Die 
Hälfte des erwärmten Mehles wird mit 
lauwarmer Milh und der Hefe, ohne 
Salz, angerührt und zum Aufgehen 
zugededt an einen warmen Ort geftellt. 
Sobald der Anjag zu gären anfängt, 
mengt man die andere Hälfte des Meh— 
les, die vorher erwärmte Butter und 
die übrigen Beitandteile durch, ſchlägt 
den Teig tüchtig etwa 10 bis 15 Minu- 
ten und rollt oder drüdt ihn mit der 
flachen Hand zu einem beliebigen Ku— 
hen auseinander. Ringsherum formt 
man einen etwas erhöhten Rand, legt 
das Obſt, am beften etwas erwärmt, 
darauf, läßt den Kuchen, ehe er in den 
Ofen fommt, nochmals aufgehen und 
giebt ihm einen hohen Grad Hipe. 

Vorzüglicher Mürbteig zu 
Obſtkuchen und Theegebäd. 4 
Pfund ausgewaidhene, gute Butter 
wird zu Schaum gerührt, dann werden 
unter ftartem Rühren löffelmeife 10 
Unzen feiner Zuder, auf dem eine Ci— 
trone abgerieben war, 8 hartgelochte 
Eidotter, ein wenig Zimmet, nad) Be- 


Salz abwechſelnd dazugethan, fo näm— 
lich, daß man einen Löffel Zuder, dann 
einen zuvor fein zerbrüdten Dotter, 
wieder ganz verrührt und fo fort, bis 
Zuder und Ei fo verbraudt find. Zu: 
legt wird 14 Pfund feinftes Mehl nad 
und nad) darunter gerührt und gut ge— 
fhlagen. Es ift ein fefter, aber äußerft 
mürber Zeig. 

Sahneteig zu Obfiluden. 
+ Pfund ausgewaſchene Butter wird 
in Stüdchen zerpflüdt und mit 12 Un- 
zen feinem Mehl vermengt, in der Mit 
te wird eine Bertiefuug gemadi und 14 
Unzen Zuder, ein Ei, 4 Theelöffel 
Salz und 1 Taſſe ganz dide, jäuerliche 
Sahne hineingegeben. An einem kal— 
ten Orte wird ein Zeig davon gemadit, 
indem man mit dem Meiler jo lange 
Mehl nad der Mitte binzieht und es 
verrührt, bis man ihn mit der Hand 
verarbeiten kann, was tücdhtig geſchehen 
muß. Dierauf lege man den Zeig eini- 
ge Stunden in den Keller, rolle ihn zu 
einem Unterblatte aus und verjehe das— 
felbe mit einem etwas ergöhten Rande, 
damit der Saft des Obſtes feinen Aus- 
weg findet. Möchte man den Kuchen 
mit jhmalen Streifchen Teig glitterar- 
tig belegen, fo ift der vierte Zeil von 
den angegebenen Beltandteilen mehr 
erforderlih, das Ei iſt hinreichend. 
Rand und Streifen laſſen fi am beſ— 
ten, nachdem hierzu 4 des Teiges dünn 
ausgerollt ift, mit einem Tortenrädchen 
abrädern, wobei der Rand die Doppelte 
Breite der Streifen erhält; letztere wer- 
den ſchrägwinkelig und die Enden unter 
den Rand gelegt. 

Kalter Zeig zuObfifuden 
und Bläschen. # Pfund feinjtes 
Mehl werden auf ein Badbrett gefiebt, 
in der Mitte wird eine Grube gemadht. 
In diefe fommen vier Eplöffel klarer 
Zuder, 4 Eplöffel weißer Wein, 2 Ei- 
dotter und 3 Pfund ausgewaſchene, 
gute Butter. Dies alles wird mit dem 
Mefler zufammengehadt, dann mit den 
Händen nadgeholfen, daß e3 ein run: 
der Hlumpen Teig wird, der ſogleich 
ausgerollt und mit fo viel Mehl unter 
mengt wird, daß er nit anhängt, mas 
er gern thut. Bon diefem Zeige fann 
man zwei gleich große Kuchen auftrei- 
ben, den unteren mit Obft belegen, den 
anderen drüber legen und die Ränder 
zufammendrüden. 

Butterteig zu Obftluden. 
4 Pfund ausgewaſchene Butter, ein 
Pfund feines Mehl, zwei ganze Eier, 
3 Unzen Zuder, 1 Weinglas kaltes 
Waſſer und drei Eplöffel Arrak oder 
Rum. Hieraus wird ein Zeig bereitet, 
ganz wie der Sahnenteig gemacht, jtart 
verarbeitet und ausgerollt. 


Hausarzt. 


Geſundheitspflege im Sommer. 











Hygieniſche Winke über das Baden von Dr. 
Mar Bylo. 





Wieder einmal iſt im Wechſel der Zei— 
ten der Sommer genaht. „Es lächelt der 
See, er ladet zum Bade“, heißt es in ei- 
nem alten Lied, kopfüber ſtürzen wir uns 
hinein, daß hochaufſchäumend die Flu— 
ten über uns zuſammenbrechen, in 
kräftigen Zügen durchmeſſen wir ſchwim⸗ 
mend das Waſſer. Einen kurzen Mo— 
ment ſpuren wir wohl ein Gefühl der 
Kälte und des Unbehagens, aber in 
faum meßbarer Zeit hat es einem un: 
gemein wohligen Behagen Plab ge— 
madt; das bleibt, jo lange wir im 
Waſſer find. “Haben wir das Bud ver: 
lafien, uns getrodnet und treten den 
Heimmeg an, ſo durchzieht eine köftliche 
Friſche unferen Körper, leichten, beflü- 
gelten Schrittes eilen wir dahin, ein 
gejundes Verlangen nad Speile und 
Trant ftelt fi ein, wir ſchlafen vor— 
zügiih und jelbft am nächſten Tage 
ftehen wir noch unter der erfriſchenden 
Nachwirkung des Bades. Wie jollen 





lieben Mustatblüte, ſowie eine Priſe 





wir uns dieje wunderbaren Einwirfun- 





gen erläaren? Um dies zu verftehen, 
müflen wir uns vor allem Weſen und 
Einfluß des Waſſers auf die Bededung 
des Menjchen, die Haut, die den An- 
griffspuntt des Waflerd beim Baden 
bildet, klar maden. 

Auf unferem Körper lagert ſich der 
Staub der Luft ab. Die Räume, in 
denen wir’ arbeiten, die Gegenftände, 
welche wir berühren, laſſen ihre Spu- 
ren auf uns zurüd. Dieſer Schmutz 
ift nicht unbedeutend, denn man bat in 
50 Kilogramm getragener Wäſche bis 
2 Rilogramın davon gefunden. Er 
Ihadigt unfer Wohlbefinden, zunächſt 
weil er die normale Thätigfeit der Haut 
verhindert. Bon allen ſchädlichen Stof- 
fen nun befreien wir uns wirkſam 
durh ein Bad, in meldhem freilich 
Seife und Bürſte nicht fehlen dürfen. 
Iſt diefer Einfluß des Waflers auf den 
Körper aud dem warmen Bad in ho 
hem Grade eigen, jo wird die weitere 
außerordentli wichtige Funktion der 
Haut, nämlich die der Wärmeregulie: 
rung für den Körper vornehmlich vom 
falten Bade günftig beeinflußt; Die 
Haut giebt Wärme ab und bildet zu— 
gleich Wärme, und durch den fteten 
Wechſel diefer beiden reguliert fie die 
geſamte Wärme des Körpers. Alle un- 
jere Erkältungstrankheiten beruhen ein- 
jig und allein auf einem durch die 
verjchiedenften Urſachen veranlaßten 
Mibverhältnis in dem normalen Ab- 
lauf von Abgabe und Neubildung, 
während der mwirfiamfte Schug, den 
wir gegen Erkältung haben, nämlid 
die Abhärtung, wiederum nur auf eis 
ner Kräftigung dieſes Wärmeregula— 
tionsapparates der Haut beruht. Ab— 
härtung alſo, das köſtlichſte Gut, das 
wir beſitzen und unſeren Kindern mit- 
geben konnen, bedeutet nichts anderes 
als Stärkung der Haut, jo daß jelbft 
erbeblihe Zemperaturunterichiede auch 
ohne Aenderung in der Kleidung gut 
ertragen mweıden. 

Einen nod höheren hygienischen Wert 
als das Baden hat dad Schwimmen, 
das eine folche Reihe von hygieniſchen 
Vorteilen in fi begreift, daß man es 
wohl ohne Uebertreibung als gejund« 
beitlicyfte Hebung bezeichnen kann. Und 
wie wenig ift die Kenntnis von dieſer 
Wirkung des Schwimmbades im Volte 
verbreitet, wie wenige felbjt der Gebilde» 
ten wiſſen etwas von deren Begründung! 
Man weiß daß es erfriicht, die Mus: 
keln träftigt, den Stoffwechſel anregt 
und den Körper abhärtet, das Warum“ 
macht feinem Plage. Das Schwimm- 
bad wirtt zunächſt durch die Temperatur 
und den Drud des Waſſers auf unjeren 
Köıper ein; der Kältereiz, der auf un- 
jeren Körper ausgeübt wird, fteigert 
die VBerbrennungsvorgänge und damit 
den Stoffwechſel, und der Körper rea- 
giert durch dieſes Eindringen der Kälte 
dur eine erhöhte Wärmeproduttion 
im Innern. Dieje Reattionötraft ift 
natürlich wechjelnd je nad der Konſti 
tution und Dispofition des Körpers, 
nad jeiner Anpajjungsfähigteit, der 
Stärte und Tauer des Kältereizes. 
Daraus ertlären fih mande befannte 
Beobadtungen. Bollfaftige Menichen 
mit gejundem Blut und guter Ernäh- 
rung vertragen das Schwimmen beſ— 
fer wie blutarme, ſchlecht genährte 
Menſchen. Auch nervenihiwade, fchlaf- 
fe Menſchen vertragen deshalb das 
Schwimmen ſchlecht; fie fchreden davor 
zurüd wie alte Zeute, deren Reaktions 
fraft begreifliberweife geringer ift. 
Indes läßt ſich dieſe durch regelmäßige 
Schwimmübungen erhöhen; das ſehen 
wir ſchon an zarten und ſchwächlichen 
Kindern, die — gute Konſtitution vor— 
ausgeſetzt — die Wärmeentziehung ſehr 
gut vertragen lernen und den anfäng— 
lichen Widerwillen gegen das Waſſer 
recht bald verlieren. Die Dauer des 
Schwimmens und Badens iſt demnach 
nach der Reaktionskraft des Körpers zu 





bemeſſen. Bleibt der Körper nach je— 


dem Schwimmbad blaß und fröſtelnd, 
ſo war deſſen Dauer zu lang, oder der 
Körper iſt zu ſchwach und kann ſich der 
Temperatur des Waſſers nicht anpaſſen. 
Andauerndes Fröſteln und Zittern im 
Wafler muß immer die Aufforderung 
fein, das Wafler zu verlaflen. Im 
großen und ganzen find Diele Fälle 
Ausnahmen, denn von Webung zu 
Uebung wird die Nealtiunstraft des 
Körpers gehoben, er wird mit andern 
Worten ftändig befier geeignet, ficy füh- 
feren Temperaturen anzupafien und 
fomit die Dispofitionen für Ertältun- 
gen zu verbindern. 

Die Forſchungen der legten Jahre 
haben außerdem als überrajchende 
Thatſache feitgeftellt, daß unter dem 
Einfluß des kalten Waſſers eine mäch— 
tige Vermehrung der Blutkörperden 
ftatifindet, jo daß man es Direkt als 
blutbildend bezeichnen fann. Aber 
mehr! Der Kältereiz des Waſſers iſt 
ein zu mächtiger Xebensreiz, als daß er 
nicht aud die großen Zriebfedern un- 
ſeres Körpermechanismus beeinflufien 
jollte: Nerven, Herz und Atmung. 
Die Nervenreize, welche die Körperober- 
fläche erhält, wirken nicht nur auf dieje 
allein, fie werden nad) dem Gehirn wei— 
tergegeben und veranlafjen eine Ver: 
tiefung der Atmung, bei welcher mehr 
Sauerftoff eingeatmet und mehr Koh» 
lenfäure ausgejchieden wird. Das Herz 
wird zu fraftvoller Arbeit herangezogen; 
mächtig klopft es, wenn kaum ein Zeil 
des Körpers ins kühle Waſſer getaucht 
ift, raſcher rollt das Blut durd die 
Adern, energievoller arbeitet der von 
allen Seiten durch fräftige Reize getrof: 
fene Körper. Wer in feiner Jugend 
das Glüd gehabt, an feinem eigenen 
Körper zu empfinden, melde Geſund— 
heitsfülle und herrliche Kraft ein regel- 
mäßiges kaltes Bad zu verleihen im- 
ftande ift, wer aus eigener Anſchauung 
beobachten konnte, wie ſchwächliche Kin— 
der mit ſchmaler Bruſt, blaſſem und 
müdem Ausſehen durch fortgeſetztes 
Schwimmen mit der Zeit zu träftigen 
Geſtalten mit breiter Bruſt und vollem 
pulfierendem Leben in körperlicher Fri— 
ihe und geiftiger Munterkeit heran- 
wuchſen, wie fie abgehärtet wurden, 
Wind und Wetter zu vertragen, wie fie 
jeltener und dann nur leichter erfrant- 
ten, wird mir aus voller Seele beiſtim— 
men, daß derjenige, welcher regelmäßig 
vernünftig badet und ſchwimmt, kräf— 
tiger, leiftungs- und widerſtandsfähi— 
ger, energilder an Körper und Geift 
wird, als derjenige, der dies verfäumt 
und fid um Sörperpflege nicht küm— 
mertt. Das Schwimmen ift aber aud) 
eine gymnaſtiſche Hebung, ſtellt es doch 
vielleicht die vollendetſte der Turnubun—⸗ 
gen dar, es iſt Turnen im Waſſer, das 
alle Musteln des Körpers in Anſpruch 
nimmt und in ftaubfreier Luft ausge: 
führt wird. Alle Vorteile des Baden- 
den empfindet der Schwimmer in ver= 
ftärttem Make. Zu der Kräftigung 
der Atmung, der Blutbewegung, des 
Nervenlebens und des Stoffwechſels ge- 
winnt er noch die alljeitige Ausbildung 
der Muskulatur hinzu und mit ihr eine 
Steigerung der Elaftizität und der Le— 
bensfriſche. Und deshalb ift das 
Schwimmen nit nur ein Mittel der 
Kraft und Gejundheit für die männ- 
liche Jugend, jondern noch weit mehr 
für die weiblide, wie für uniere 
ganze Frauenwelt, deren Förperliche 
Erziehung und Uebung nod überall 
weit im argen liegt. Turnen wird 
von ihnen nur in verihmwindendem 
Maße betrieben ; Rüdfihten mannigfach— 
fter Art, thörichte Wunſche der Eltern 
hindern Überdies die beiten Abfichten 
der Lehrer. Denn es ift eine weit ver- 
breitetellmfitte, bei der geringften Klei— 
nigteit die Mäddyen vom Turnunter— 
richte fernzuhalten, fie oft völlig davon 
zu dispenfieren, während man fie mıt 
Geſchichte und Literatur, Klavier und 
Geſang faft zu Tode plagt! No im- 








mer bat man nicht einfehen lernen, ein 
wie ungeheuer wichtiger Faltor gerade 
beim meiblichen Geichlecht die Ausbil: 
dung des Körpers ift, noch immer thut 
man das Gegenteil von dem, was heil— 
fam, mas träftigend if. Baden und 
Schwimmen wird nur in den allerwe- 
nigften Kreilen der Frauenwelt getrie— 
ben, kräftigende Spiele, wie fFederball, 
Reifenjpiel, Lawn Tennis, beſchränken 
fi ebenfalls auf eıne geringe Schar; 
Rudern, Weiten, Fechten, Bergfteigen 
u. |. w. treiben die Frauen überhaupt 
nit, und fo bleiben allein — jelbft 
weitere Spaziergänge find ja ohne 
männlide Begleitung nit ausführ- 
bar — das in jüngfter Zeit allmählid 
zum Durchbruch gelangte Radfahren 
und das mehr wie ungejunde Tanzen 
als förperliche Uebungen unjerer Da— 
menwelt übrig. Dafür werden von ei- 
ner verblendeten Erziehungsmethode, 
oder jagen wir beſſer Mode, alle Be— 
megungstriebe unterdrüdt, fteife ge= 
mefjene Bewegungen werden ſchon mit 
Beginn des beranreifenden Alters vor— 
geichrieben, die Gewandung jelbft, das 
Tragen der engen Kleider und engen 
Schuhe, die unjelige Sitte des feſten 
Schnürmiederes, furzum der ganze mo— 
derne Panzer, macht jede Leibesübung 
unmöglid und bildet nur Puppen! 
Und doch beruht auf dieien Mädchen, 
welche dafür mit Gedädtnisttam über» 
pfropft werden, deren Sinnesthätigfeit 
nad allen Richtungen hin überreizt und 
abgeipannt wird, die Zukunft des Va— 
terlandes, die Kraft der kommenden 
Geſchlechter. Hier Wandel zu ſchaffen, 
bier die Möglichteit einer befleren und 
gefunderen Zukunft anzubahnen, ift 
das Schwimmbad berufen, denn nichts 
ift geeigneter, dem Körper des Weibes 
zu einer kräftigen und ſchönen Entwid- 
lung zu verhelfen und ihn für die vie- 
len Anftrengungen des jpäteren Beru- 
fes vorzubereiten und zu erhalten, als 
diefe Domäne gejunder, körperlicher 
Bewegung. 

Man werfe vor allem die thörichte 
Angſt als Mutter von fi, kalt baden 
und Schwimmen erzeuge Erkältung 
und Krankheiten. Gerade das Gegen- 
teil ift der Fall, es ift das heilfamfte 
und beſte Schugmittel gegen Krank— 
heitögefahr und Krankheitstüde. Daß 
frante, geſchwächte Individuen, daß 
alte Leute nit baden ſollen, habe id) 
ihon oben erwähnt; aber der gefunden 
Jugend fol das Schwimmbad der vor- 
nehmfte Zummelplag fein, und fie 
wird den trefflichften Lohn davon ein- 
heimſen, wenn fie nur folgendes beach— 
tet: Nicht eher fteige man in das kalte 
Wajjer, bevor man ſich nicht völlig ab- 
getühlt hat, man gehe dann nicht zag— 
haft und langiam, fondern raſch, am 
beiten mittels Sprung und Unter— 
tauden hinein und made fräftige 
Bewegungen. Stillftehen im kalten 
Waller ift nie zweddienlid! Spürt 
man nad kurzem Aufenthalte Fröſ— 
teln, jo verlajle man das Bad, nie 
dehne man es überhaupt länger als eine 
Viertelſtunde aus. Ebenſo raid, mie 
man bineingegangen it, gehe man bin 
aus, trodne ſich rafch ab, leide ſich an 
und gehe nicht zu ſchnellen Echrittes, 
aber in gleihmäßigem Tempo heim. 
Man vermeide, kurz nad einer größeren 
Mahlzeit zu baden, gebe aber auch nicht, 
nahdem man längere Zeit nichts ge» 
geilen, ins Wafler. Dies die Haupt» 
regeln eines gefunden Badens, und 


nun Glüd auf zur Erfriihung und La— 
bung! 





Kirſch-Liqueur. —Trefflich hier— 
zu geeignet ſind neben den ſauren Kir— 
ſchen die Morellen, die man abſtielt, 
ausſteint, die Früchte zerquetſcht, die 
Steine im Mörſer ſtößt, und auf bei— 
des ſo viel Pint beſten Branntwein 
gießt, als das Gewicht derſelben in 
Pfund beträgt. In große Steinkrüge 
gefüllt, muß die Miſchung, gut bedeckt, 
vierzig Tage ſtehen, worauf ſie auf 
Flaſchen gefüllt wird. Wünſcht man 
den Liqueur ſüß, ſo kann man ihm 
von geläutertem Zuder einen beliebi— 
gen Zufag geben. 
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Beitereignilfe. 


Italien. 

Rom, 31. Juli. — In Abweſen— 
heit des neuen Königs bat das Mi- 
nifterium in feinem Namen ein Mani 
feft an das Bolt erlafjen, welches lau- 
tet: 

„König Victor Emanuel Ill. hat 
bei der Befteigung des Thrones die 
ſchmerzliche Pflicht zu erfüllen, dem 
Lande das fchrediiche Unglüd mitzutei: 
len, welches daS wertvolle Xeben des 
Königs Humbert plöglid, beendet hat. 

Die Nation, welche in igrer aufrichti- 
gen Liebe zu dem erlaudhten Toten und 
in einer aufridtigen Hingebung und 
Anbänglichteit an die Dynaflie verwun— 
det wurde, wird, während fie das grau— 
ſame Verbreden verdammt, ihre tiefe 
Trauer um das ehrwürdige Audenten 
eines guten, tapferen und hochherzigen 
Königs, welcher der Stolz ſeines Vol— 
kes und der wurdige Vertreter der Tra— 
ditionen des Hauſes Sapoyen war, da= 
durch befunden, daß fie fi mit un— 
erjchütterliher Loyalität um feinen 
erlaudten Nachfolger jhart. Die Ita— 
liener werden durch ihre Thaten bewei— 
fen, daß ihre Inſtitutionen nit unter= 
gehen.” 

Die „Tribuna“ fagt, man glau— 
be, daß die Ermordung des Königs 
Humbert das Rejultat eines Komplotts 
fei. Ein fi paffiv verhaliender Anar— 
chiſt erflärte kürzlich, wie die „Iribuna” 
jagt, daß in Paris eine Verfammlung 
ftattgefunden habe, in melder Loſe 
gezogen und mehrere Perſonen ausge— 
wählt wurden, den König zu töten. 

Außer Brefji befinden fi) noch fünf 
Berfonen in Monza in Haft. 

Die Polizei ftelt nad allen Richtun— 
gen bin Unterfudhungen an, doch die 
Anformationen über den Mörder Brefli 
find nod) ziemlich unbeftimmt. Es ver- 
lautet, daß, als er fih am freitag in 
Monza nad einem Quartier umſah, er 
bon einem jungen Manne begleitet 
war, den die Polizei jest ſucht. Der 
Revolver, den der Mörder benußte, 
war neu und trug den Siempel „Maſ— 
ſachuſetts“. 

Die Mailänder Polizei durchſuchte 
das Haus eines Mannes Namens Ra— 
nella und foil wichtige Papiere gefun— 
den haben, welche darthun, daß Breffi 
mit Perſonen in den Vereinigten Staa- 
ten in Verbindung ftand, mit denen er 
über das Verbrechen Mitteilungen aus» 
getaujcht hatte. 

Breſſi und ein anderer Toscaner be= 
ſuchten die Cafes in Mailand, wo man 
fie über einen Plan ſprechen hörte, wel— 
cher die Welt in Erſtaunen jegen werde. 
Alles deutet darauf hin, daß das Ver— 
brechen lange vorbereitet war, und der 
Polizei wird jegt Mangel an Borficht 
zum Vorwurf gemadt. Es ftellt ſich 
heraus, daß die bei der Anlunft des 
Königs auf dem Feitplage formierten 
Cordons vor jeiner Abfahrt zurüdgezo- 
gen wurden. Als der König fi zur 
Abfahrt rüftete, entftand eine Art Ge— 
dränge, das wahrſcheinlich vorher vor- 
bereitet war, um die Aufmertjamteit 
der Garabiniere abzulenten. Der Kö— 
nig war über feinen Empfang in Mon 
za fo erfreut, daß er zu feinem Adjutan= 
ten fagte: „Ih möchte zu Fuß zurüd- 
tehren!“ Doc überredete man ihn, 
dies nicht zu thun. 


Reggio Di Calabria, 30. 
Juli. — König Victor Emanuel III. 
traf um Mittag an Bord feiner Yacht 
bier ein, im Gefolge einesTorpedoboot3, 
das ausgejandt war, ihn zu ſuchen. 
Der König fuhr heute nahmittag um 
1 Uhr nad) Monza ab. 





Monza, 31. Juli. — Die Leide 
des Königs Humbert liegt heute, in 
Schwarz gelleidet, auf dem gewöhnlich 
vom König benupten Bette. Um die 
maffiven Kandelaber mit brennenden 
Kerzen, die zu Häupten und am Fuß— 


| ende des Bettes aufgeftellt find, liegen 


die von der Königin Margherita geitif- 
teten Blumen. Die Königin verbradte 
die langen Stunden der Naht an der 
Seite des Beites im Gebet. 

Vater Bignami, der Hoftaplan, hat 
die unmittelbare Auffidht über das To- 
tenlager. Der Kardinal-Erzbiſchof von 
Mailand hat angeordnet, daß in allen 





Kirchen feiner Diöceje ein Nequien abe 
gehalten werde. 

Es laufen noch fortwährend zahl- 
reiche Beileidsdepeichen ein, darunter 
foldde von den hervorragenditen Fami— 
lien Roms. 

Breſſi trägt den kraſſeſten Cynis— 
mus zur Schau. Bei ſeinem Verhör 
erklärte er, daß er ein revolutionärer 
Anarchiſt ſei und ſeine Umtriebe wieder 
aufnehmen würde, wenn er ſeine Frei— 
heit wiedererlangen ſollte. 

Monza, 1. Auguſt. — Der König 
und die Königin von Italien find hier 
heute abend eingetroffen. 

Monza, 1. Auguft. — Inmitten 
einer ergreifenden Bewilllommnung3- 
Kundgebung für den König Bictor 
Emanuel riefen zwei fremde: „Es lebe 
die Anardie!” Sie wurden verhaftet 
und entgingen nur mit fnapper Not 
einem Lynchgericht von feiten der aufs 
geregten Menge. 





Deutſchland. 

Coburg, 31. Juli. — Prinz Al— 
fred Ernſt Albert, Herzog von Sachſen— 
Coburg und Gotha, iſt geſtern abend 
in Schloß Roſenau an einer Herzläh— 
mung geſtorben. 

Coburg, 31. Juli. — Der Herzog 
von Sachſen-Coburg und Gotha iſt 
geftern abend in Schloß Roſenau plöß- 
lid an Serzlähmung geitorben. Er 
litt an einem frebsartigen Geſchwür an 
der Zungenmwurgzel, wie fi kürzlich bei 
einer Unterfuhung durch Wiener Spe- 
zialiften herausgeftellt hatte. Am lep- 
ten Samstag hatte er einen jo heftigen 
Erjtidungsanfall, dag Anftalten ges 
troffen wurden, eine Operation vor— 
zunehmen. Che es dazu kam, erlag 
er geftern abend plöglid einer Herz— 
lähmung und wurde dadurd) vor lan= 
gem ſchmerzhaftem Leiden bewahrt. 


London, 31. Juli. — Die Beer: 
digung des verfiorbenen Herzogs findet 
am Freitag, den 3. Auguft, in Coburg 
ftatt. Der Prinz von Wales wird die 
Königin repräfentieren. Entweder geht 
fein Sohn, der Herzog von Wort, oder 
fein Bruder, der Herzog von Con— 
naught, ebenfalls dahin. 


Berlin, 31. Juli. — Die Leiche 
des verftorbenen Herzogs von Sachſen— 
Goburg und Gotha wird morgen nad 
der Moritzkirche in Coburg gebracht 
werden, wo fie auf dem Parapdebette 
ausgefiellt fein wird. Der neue Her- 
309, der am 19. Juli zum Leutnant in 
der preußiſchen Armee ernannt wurde 
und der eine militärifhe Ausbildung 
in Potsdam erhalten hat, weilt augen 


blicklich als Gaft bei König Oskar von 


Schweden. Er wird morgen bier er- 
wartet. Er wird erjt 1905 majorenn, 
und nad) dem in 1898 angenommenen 
Coburger Gefege wird der Erbprinz 
Ernft von Hohenlohe » Langenburg, 
Schwiegerfohn des verftorbenen Her- 
3093, Regent. 

Die deutiche Preile hebt gelegentlich 
des Ablebens des Herzogs bon neuem 
bervor, wie unwünſchenswert es fei, 
zu geftatten, daß ein deutſcher ſouve— 
räner Staat ein engliſches Erbftüd 
werde, das von einer Hand in die an- 
dere übergehe. Die „Nationalzeitung” 
fließt ihren Artikel über den Gegen- 
ftand mit einer Warnung an den jun- 
gen Herzog, daß e3 von ihm abhängen 
werde, alle innerhalb und außerhalb 
des Herzogtums gemachten Einwände, 
dab die Nachfolge an einen Prinzen 
von ausländilher Geburt und Erzie- 





bung übergebe, zu zerftreuen. 





Gerüchtweiſe verlautet in hiefigen po= 
litiihen Kreifen, daß der Tod des Her- 
zogs Alfred durd Unmäßigteit herbei: 
geführt worden fei, da es in Coburg 
Stadtgeſpräch gewefen fei, daß er jede 
Nacht total betrunken ins Bett gebradt 
werden mußte. 

Eine Depeiche aus Elberfeld meldet, 
daß dafelbft ein gewifjer Giuſeppe Ber- 
nendi verhaftet worden fei, der erklärt 
haben ſoll, daß Kaiſer Wilhelm ver 
Nächſte fei, der ermordet werden wür— 
de. Er ftellte dies in Abrede, doch 
glaubt man, daß er ein Anardift ift. 





China. 

London, 1. Aug. — Die Berbün- 
beten begannen heute morgen den Vor— 
marſch von Tien Tſin, wie eine von 
heute vormittag 11 Uhr 10 Minuten 
datierte Depeidhe aus Shanghai meldet. 
Der erſte Zufammenftoß der Entjaß- 
Erpedition mit dem Feinde wird wahr» 
Icheinlich bei Pei-Tang ftattfinden. 


Tien Tſin, 26. Juli; via Tſchi— 
fu, 30. Juli, und Shanghai, 1. Aug. 
— Der amerikaniſche Befehlshaber er— 
hielt heute aus Waſhington Befehl, 
den Vormarſch gegen Peking nicht zu 
verzögern. Es wurde ihm ebenfalls 
mitgeteilt, daß bedeutende Verſtärkun 
gen unterwegs ſeien. Im japaniſchen 
Hauptquartier herrſcht große Rührig— 
keit. Die Vorbereitungen für den 
Transport werden mit größter Eile be— 
trieben. Es ift höchſt unmahricheinlich, 
daß die Japaner oder Briten binter 
den Amerikanern zurüdbleiben werden, 
obwohl die Vorbereitungen der Briten 
nod lange nicht vollendet find. Anders» 
ſeits ruft Die japanische Organifa- 
tion allgemeine Bewunderung mad. 
Die Gejamtftärfe der hier befindlichen 
Verbündeten ift 17,000; Berftärfungen 
treffen täglich ein. 


St. Petersburg, 1. Auguft. — 
Amtliche Depeichen aus dem fernen Oſ— 
ten zeigen noch immer, daß die dortigen 
ruffiichen Befehlshaber alle Hände voll 
zu thun haben, um mit den bewaffne- 
ten Chinejen in der Umgegend von 
Port Arthur fertig zu werden. Ruſſi— 
Ihe Abteilungen verſuchen die dinefi- 
ihen Soldaten, die fi entgegen den 
Vertrags: Befimmungen in der neutra= 
len Zone aufhalten, zu entwaffnen. 

In verſchiedenen Gegenden der Halb: 
injel Liao Tung haben Gefechte ftattge- 
funden. Eine Abteilung Militär wur— 
de zweimal von faiferlihen Truppen, 
die wie Ziviliften verkleidet waren und 
ihre Militärabzeihen durch Patronen- 
taſchen verdedt hatten, angegriffen. 
Eine andere Abteilung verlor zehn Tote 
und dreißig Verwundete. ine dritte 
Abteilung wurde in hinterliftiger Weife 
angegriffen und verlor 20 Tote, 6 Ver: 
wundete und 4 Vermißte. 


Shanghai, 2. Auguftl. — Die 
Verbündeten rüdten heute nach Peking 
vor. Man fchägt die Stärke der Ex— 
pedition auf 20,000 Mann aller Waf— 
fengattungen, einihließlid 170 Ge: 
ſchütze. Man hofft Peking am 12. 
Auguft zu erreichen. 

Admiral Alexiew it nah Niu 
Tſchwang gegangen, wo die Stellung 
der Rufien als bedenklich bezeichnet 
wird. 

Es heißt, daß in der Shan Si Pro- 
vinz 50 Miflionare getötet wurden. 


St. Betersburg, 2. Auguſt.— 
General Grodetoff telegraphierte am 1. 
Auguft folgendes: 

„Die chineſiſche Feſtung in Hung 
Hun wurde am 30. Juli von General 
Ajguſtow geſtürmt, wodurch die von 
der Garniſon von Hung Hun bedroh- 
ten Poſten von Novokijebskoje und 
Poftja entjegt wurden. Es wurden 
viele Geihüge erbeutet. Die Rufien 
verloren zwei Offiziere und 6 Mann 
an Toten und 4 Verwundete.“ 





Zondon, 2. Auguft. — Die di: 
neliihe Inland-Miſſion erhielt heute 
folgende Kabeldepeihe von Rev. %. 
W. Stevenlon: 

‚‚ Shanghai, 31. Juli. — Die Da— 
men Frl. King, Burton und Rasmui- 
jen find wahriceinlih in Ho-Shan, in 
der Provinz Shan-Si, ermordet wor— 
den. In dem Ning-PBo:Diftritt ift ein 
Aufftand ausgebroden und man be- 
fürdtet für die Mifjionare, zwei ver- 
heiratete Baare und vier ledige Damen, 
das Schlimmſte.“ 


New York, 2. Auguft. — Einer 
Depeſche aus Tien Tfin zufolge ift die 
japanijche Avantgarde mit einem Ber- 
luft von 150 Mann an Toten und Ber: 
wundeten zurüdgeichlagen worden. 


Wafhington, D. E., 2. Aug. 
— GSetretär Hays Antwort an Li Hung 
Tihang, in welcher er erklärte, daß 
er al3 ein gutes Recht der amerifani- 
Ihen Regierung erwarte, daß dielelbe 
in freien Verkehr mit ihrem Gelandten 
in Peking gelegt werde, ohne daß dar: 
an irgend melde Bedingungen in Be 
zug auf die Einftellung de3 Vormar— 
ſches nad der chineſiſchen Hauptitadt 
gefnüpft würden, hat die Unterhand- 
lungen mit China abgeſchloſſen, wenn 
nicht der betagte Vizekönig imitande 
it, eine vollftändige und jofortige An- 
nahme unjerer Bedingungen bezüglich 
der ausländiihen Gejandten durchzuſet— 
zen. Es find daher von Waſhington 
feine Befehle hinfichtlich einer Verzöge— 
rung der Vorbereitungen für den Vor: 
marſch abgejandt worden. In der 
Antwort des Staat3minijterö befindet 
fih aud die Erklärung, daß die Ver— 
binderung eines freien Verkehrs mit 
den Gejandten, jo lange die chineſiſche 
Regierung imftande ift, einen ſolchen 
zu vermitteln, al3 eine „unfreundliche” 
Handlung angejehen werden müſſe, 
eine Erklärung, welche einer formel: 
len Kriegsertlärung ſehr nahe kommt. 


St. Peteröburg, 2. Auguft.— 
Dir hinefiihe Gefandte Yong Lu hat 
im Namen feiner Kollegen in den euro- 
päilhen Hauptflädten von dem Gou: 
verneur von Shantung per Kabel ver- 
langt, daß den Mitgliedern der Ge- 
ſandtſchaften freier telegraphiicher Ver— 
kehr mit ihren Regierungen geftattet 
werde und dab die Gelandten unter 
chineſiſcher Eskorte nah Tien Tfin ge- 
Ihidt werden follten. 

Laut Nachrichten, die der rufjifche 
Generalftab aus Tien Tfin erhalten 
hat, find 50,000 geichulte chinefiiche 
Truppen in Beling, außer einer großen 
Unzabl Borer, deren Stärte noch nicht 
gebrochen ift. Nach Anficht des Gene- 
ralfliab würde es risfant fein, vor 
Ende der Regenzeit nah Peking zu 
marjdieren, da das Klima jehr ver 
änderlich ift. 





Frankreich. 

Paris, 2. Auguſt. — Heute mor—⸗ 
gen wurde ein Mordattentat auf den 
Shah von Perlien, Muzafter-ed-Din, 
gemacht, doc verlief dasjelbe glüdli- 
cherweiſe harmlos. 

Als der Schah feine Gemächer ver- 
ließ, durchbrach ein Mann den Bolizei- 
cordon und verluchte, auf den Tritt 
der fürftlichen Equipage zu fteigen. Er 
hielt einen Revolver in der Hand, aber 
jobald die Polizei feine Abficht merkte, 
wurde er entwaffnet, ehe er zu ſchießen 
bermodhte. 

In der Polizeiftation fprad der 
Mann jein Bedauern darüber aus, 
daß e3 ihm nicht gelungen jei, feine 
Abfiht auszuführen. Um feine Beweg- 
gründe gefragt, erklärte er: „Das ift 
eine Sade, die ih mit meinem Gewij- 
fen abzumaden habe.” 

Es war gerade ein Biertel nah 9 
Uhr, als die Kutſche des Schah aus 
dem Hofe des Palaftes herausfuhr. 
Neben dem Schah hatte fein Großvezier 





Plag genommen und ihm gegenüber 
faß General PBarent. Die Kutſche bog 


nad links um, der Avenue Bois de 


Boulogne zu. Sie war erft eine kurze 
Strede gefahren, al3 ein Mann in 
Arbeiterkleidung zwiſchen zwei Automo- 
bilen bervorfprang, fi) durch den Po— 
lizeicordon Bahn brad), wobei er einen 
Poliziften auf dem Zweirad über den 
Haufen warf und auf den Tritt der 
Equipage fprang. In der einen Hand 
hielt er einen Rohrſtock, mit dem er wie 
zum Schlage ausholte; doch dieſe Be— 
megung war nur darauf berechnet, 
feine wirkliche Abfiht zu verbergen, 
denn in der anderen Hand bielt er 
einen Revolver. 

Der Großvezier jhlug dem Mann 
die Waffe aus der Hand und zur jelben 
Zeit ergriffen Bolizilten von hinten 
feinen Arm und übermältigten den 
Mann. Eine Menjhenmenge von 500 - 
Köpfen, welche Augenzeuge des Mord- 
attentat3 war, drängte auf den Atten— 
täter zu und verfuchte, ihn anzugreifen, 
doch eine zum Schuge des Schah in der 
Nähe befindlihe ſtarke Polizeimacht 
verhinderte die Menge daran, dem 
Verbrecher ein Leid anzuthun. 

Der Gefangene wurde nad) der Poli— 
zeiftation gebracht, wo er ſich weigerte, 
feinen Namen und feine Nationalität 
anzugeben. Er jpricht jehr wenig und 
dies mit einem ftarken ſüdlichen Accent. 
Die Polizei glaubt, daß er ein Jtalie- 
ner ift. Er ift etwa 26 Jahre alt, hat 
faftanienbraunes Haar, einen großen 
Schnurrbart und blaugraue Augen. 
Er trug eine Blufe und weite Beintlei- 
der, nad Art der Zimmerleute. In 
feiner Zafhe fand man ein großes 
Meſſer und ein Taſchentuch mit dem 
Stempel: „128. Infanterie-Regi— 
ment“. Als diejes gefunden wurde, 
fagte der Mann: „Das wird Ihnen bei 
Ihren Nahforfhungen nah meiner 
Perſönlichkeit nicht3 nügen.” 

Später fagte der Gefangene zu eini- 
gen Angeftellten des Haushalts des 
Schah, die verfudhten, ihn auszubolen: 
„&uer Herr wird gut thun, abzudan= 
ten; thut er ed nicht, fo werden wir ihn 
töten.“ 

Ein Augenzeuge des Mordattentates 
fagt, der Mut des Shah ſei bemer- 
fenswert geweſen. Er bewahrte die 
größte Kaltblütigkeit und war einer 
der eriten, die feinen Angreifer padten, 
indem er ihn mit beiden Hähbden feit- 
bielt, bis der Mann von der Polizei zu 
Boden geworfen wurde. 

Der Schah hatte, kurz bevor er den 
Palaſt verließ, einen aus Jtalien da= 
tierten und mit einem italienischen 
Namen unterzeichneten, jedod in Paris 
auf die Poſt gegebenen Brief erhalten, 
in weldem ihm angefündigt wurde, 
daß er heute ermordet werden würde. 
Die Polizei glaubt, daß der Attentäter 
Mitichuldiae hatte. Die ganze Polizei- 
macht ift auf der Suche nad) denfelben. 

Heute nadhmittag führte der Schah 
fein Programm aus, das aus einer 
"Fahrt die Seine hinunter bis Verſailles 
beitand. 





St. Louis, Mo., 31. Juli. — 
Der befannte Turner John C. Meyers 
bat heute die Strede von Alton, Ill., 
nad St. Louis, welche 27 Meilen bes 
trägt, in genau ſechs Stunden durd)= 
ſchwommen. Er war, als er am Ziel 


antam, nicht bejonders ermüdet. Ber 


fanntlid wurde derſelbe Schwimmer 
ſuch legte Woche durd einen heftigen 
Sturm vereitelt. 


New Orleans, La., 31. Juli. 
— Der 65jährige BVerfiherungsagent 
9. 9. Batte, der am legten Freitag 
bom Neger Charles in dem Haufe an 
Clio und Saratogaftraße geſchoſſen 
wurde, ift heute geftorben. Dies ift 
dad fiebente Menichenleben, welches 
dem ruchloſen Mordbuben zum Opfer 
gefallen ift. Alle Erſchoſſenen waren 
Weiße. 
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Ihlennonitilche Rundſchau. 








New PYork, 31. Juli. — Der be 
tannte Geſchichtſchreiber John Clark 
Ridpath iſt heute abend um halb ſechs 
Uhr im hieſigen Presbyterianer-Hofpi- 
tal, worin er feit dem 26. April frant 
gelegen, geftorben. Er war in 1841 in 


Putnam ECounty, Jndiana, geboren. 





Führer der italieniihen Anar 
hiftengruppe zu Paterſoni 


New Jerſey, von wo ſich Brefli nad, 
Italien begab, ift eine junge Italiene- 
eine 
Mitarbeiterin an der in Paterſon er- 
ſcheinenden anardiftiihen Zeitung „El 
ungefähr 


rin, Erneftina Erevella, 


Queftione Sociale‘, ein 

zweiundzwanzig Jahre altes Mädche 

von geradezu berüdender Schönheit. 
(Ill. Staatäztg.) 





Tropiſche Hitze. 


Minneapolis, Minn., 1. Aug. 
— Eine Spezialdepeihe aus Pierre, 
©. D., fagt: Heute hat hier eine ganz 


unerhörte Hiße geherriht, indem da 
Thermometer am Metteramte 11 
Grad im Schatten zeigte. Am legte 


Sonntag hatte es 102 Grad gezeigt, 


am Montag 105 und am Dienäta 
108 Grad. 
größere Hitze in Ausſicht geftellt. Ei 
heißer Wind hat heute den ganzen Ta 


hindurch geweht und niemand wagt ſich 
aus dem Haufe, der e3 nicht nötig hat. 





Nuffiihe Auswanderung nah Sibi- 


rien. 


Die ruffiihe Regierung bemüht fich, 
eine Auswanderung nad) den durch die 
Transſibiriſche Eifenbahn erichlofjenen 
fruchtbaren Diftrikten im Often zu för: 


dern, und zu dieſem Zwede hat de 


Eifenbahn-Minifter befohlen, die Be— 
förderung von Auswanderern nad) ei— 
ner ganz beſonders niedrigen Fahrpreis— 
billigen 
Spezial- Fahrkarten werden für To 


Rate vorzunehmen. Diefe 
bolsk, Irkutsk und felbit für Wiladi 
woſtok und Port-Arthur ausgegeben 


gelten für eine ganze Yamilie, gleich 


viel, wie groß diefe it, und find an 


114 Stationen der Linie erhältlich 
Die Verwaltung bat einen Zonen 


Zarif eingerichtet, und der Preis von 
irgend einem Punkte des europäifchen 
Rußlands nad) Tobolet beträgt nur 2 
Rubel, während jenfeit Tobolsk die 


Reife nach irgend einem Plaße des rie 
figen Sibirifhen Reiches nur 44 Rube 
koſtet. 


nen Oſten, und es heißt, 


jelbft ausgegangen fein foll. 
(X. Staatsztg.) 


Für morgen wird nod 


Auf diefe Weile können die 
armen Auswanderer für nit ganz 7 
Rubel oder etwa 4 Dollars eine Ent» 
fernung von über 6000 Kilometer zu= 
rüdiegen, und zwar in verhältnismäßig 
kurzer Zeit und mit großer Bequemlid- 
feit. Die ruffiihe Regierung verfpricht 
fih außerordentlich gute Rejultate von 
diejer Einrihtung für ihre ſpärlich be— 
völferten, riefigen Landftreden in Si— 
birien und für ihre Befigungen im fer: 
daß der 
Gedante hierzu vom Kaifer Nitolaus 


und trieben 4000 Chinejen vor fich her. 


berriche. 


n 


dert würbe. 


n 


metzelt jeien. 


rium folgende Depejche geichidt: 


5 
1 
n Mauiergemwehr-Batronen, 


g | Gewehrfeuer ſtark beichädigt. 


n 
a 


wurde von den Chineſen erwidert. 


15 Mann verwundet. 


vom 1. Auguft jagt: 


r 


keiner von ihnen iſt zurückgekehrt.“ 


getroffen. 


würde. 


rer Verluſt für das Land ſein. 


l 


nem Selbſtmord auf Unwährheit beruht. 


datierte Depejche erhalten: „Der Gou- 
berneur bon Mukden hat in einer Prokla— 
mation die Bevölkerung der Mandjchurei 
aufgefordert, die Chriften zu ermorden. 
Es find fait jämtliche Miſſionen zerſtört 
worden. Die Miflionare haben fich zur 
Berteidigung organifiert und werden bon 
anderen Chriſten unterftüßt.“ 

Der Korrejpondent der „Temps“ in 
Shanghai telegraphiert heute folgendes : 
„Die Stärke der Verbündeten, die von 
Tıen-Tjin abmarjchiert jind, ift bier eben- 
jowenig befannt wie die Marjchroute 





Neueſte Nachrichten. 


felbjt, aber einem Gerüchte nach ift die 
Avantgarde zurüdgeichlagen worden. 





Ausland. 


China. 


St. Petersburg, 4. Auguſt. — In— 


folge ber großen Ausgaben in Verbindung 


mit den Wirren in China hat der Zar eine 


Erhöhung der Handelszölle angeordnet, 
jomweit diejelben nicht durch Handelsver- 
träge bejchräntt find. 


New Vor, 3, Auguft. — Eine Depe- 
iche an den „Herald“ lautet: Glaubmwür- 
dige Nachrichten bejagen, dab chineſiſche 
Truppen fortwährend vom Vang-Tie- 
Thale nach Norden und Süden vorrüden 
und vielleicht die europäijchen Armeen 
angreifen und umgehen mögen. 


St. Petersburg, 3. Auguft. — Ge- 
neral Grodekoff berichtet aus Khabromst 
unter dem 1. Auguft, daß 14 Hotchfiß- 
und zehn andere Geichüge in Hunghun 
bon den Ruſſen erbeutet wurden. Die leß- 


„Li Ping Heng (der frühere Gouverneur 
von Shantung), der den Europäern au— 
Berordentlich feindlich geſinnt ift, wird ala 
Befehlshaber der chinefischen Truppen ge- 
nannt.“ 

Bhilippinen. 
Waſhington, 2. E., 4 Auguit. — 
Die erſte ernitliche Schlappe, welche die 
amerifanijchen Truppen auf den Philippi— 
nen in den legten zwei Monaten erlitten 
haben, wird in einer heute morgen von 
General MacArtdur eingetroffenen Depe- 
che berichtet. Man nimmt an, daß bie 
Heine amerifanijche Abteilung, welche jo 
jchwere Verluſte erlitt, in eine vollftändige 
Falle gelodt und gezwungen ivar, ſich ent» 
weder zu ergeben, oder fich niedermetzeln 
zu lafjen. Die Depejche lautet: 

„Manila, 4. Auguft. — PBremier-Leut- 
nant Alftaetter vom Ingenieur⸗Korps der 
amerifanijchen Armee wurde am 1. Auguft 
mit einer E3forte von 15 Mann auf der 
Straße zwiichen San Miguel de Mayuma, 





teren erftürmten am Montag die Feſtung 


Tichifu, 26. Juli, via Shanghai, 2. 
Auguft. — Unzufriedene chinefiiche Dffi- 
ziere, welche Peking am 15. Juli verlie- 
Ben, jagen, daß in der Stadt Anarchie 
Prinz Tuan und Gen. Tung- 
Fub-Sian, die Befehlahaber der Borer, 
bätten Jung-Li und Prinz Tiching eine 
Niederlage bereitet und erließen Edikte, 
in welchen zur Ermordung aller Auslän- 
der und eingeborenen Chriſten aufgefor- 
Den ausländiſchen Truppen 
ging die Munition aus, doch jede Kugel, 
die fie abfeuerten, tötete einen Chinejen. 


Paris, 3. Auguft. — Der franzöfiiche 
General-Konjul in Shanghai, de Begaure, 
jagt in einer Depejche vom 2. Auguft, daß 
viele Mijfionare verichiedener Nationali- 
täten in der Provinz Shang-©i niederge- 


St. Betersburg, 4. Auguit. — Ge- 
neral Grodekoff hat dem Kriegsminiite- 


„Khabarovsk, 3. Auguft. — Zwei Kolon- 
nen bon Blagomweitichenst überjchritten 
um 3 Uhr morgens unter Führung der 
Oberiten Schwerin und Scherifinoff den 
Amur, griffen die chinefiichen Truppen 
an und nahmen die Stadt Sathalin ein. 
Sie erbeuteten eine Kanone und viele 


Der Dampfer „Silenga” wurde von dem 


Die Trangjeist- Abteilung unter Füh- 
rung des Oberiten Pfotenhauer bombar- 
dierte Aigun aus 12 Mörjern. Das Feuer 
Ein 
Offizier und 5 Mann wurden getötet und 
Vier gepanzerte 
Dampfer patrouillieren den Amur⸗Fluß.“ 

Eine heute Hier eingetroffene Depeiche 
vom Ingenieur DOffenberg aus Kumiig, 
Gafimur, in der Trans-Bailal-Provinz, 


„Während des Rückzugs zur Grenze 
wurden die Agenten, Arbeiter und Wa- 
chen in den Shingan-Bäflen von ben Chi- 
nejen überrajcht und bejchofien. Drei Wa- 
chen und ein Arbeiter wurden getötet und 
zwanzig Arbeiter flohen in die Berge und 


Wajhington, ©. E., 5. Auguſt. — 
Die Nachricht von dem Gelbitmord Li 
Hung Tichangs findet in hiefigen amtli- 
chen Kreijen nicht den geringjten Glauben, 
und bis heute abend ift darüber weder bei 
„|der Regierung noch bei der chinefiichen 
Gejandtichaft irgend welche Nachricht ein- 
Die Beamten wijjen nicht den 
geringiten Grund, weshalb der große chi- 
Nneſiſche Diplomat ſich das Leben genom- 
men haben jollte, was ihrer Anficht nach 
für ein großes Unglüd gehalten werden 
Sein Tod würde unter den jeßt 
in China herrſchenden Zuftänden ein jchroe- 
Einer der 
Beamten nahm die Möglichkeit an, dad er 
einen Schlaganfall oder etwas Aehnliches 
erlitten Habe, aber allgemein herrjcht die 
Annahme vor, daß die Nachricht von jei- 


Paris, 5. Auguft. — Das franzöfiiche 
auswärtige Amt Hat vom franzöfiichen 
Konsul in Tichifu folgende, vom 2. Auguft 


auf Luzon, und San Iſidro von bewafine- 
ten Banden von Jniurgenten in einer 
Stärke von 350 Mann angegriffen. Die 
ganze Abteilung wurde entweder getötet, 
verwundet oder gefangen genommen. 


Deutfhland. 

Berlin, 5. Auguft. — Der Pfarrer T. 
Dewitt Talmadge, der geftern mit jeiner 
Familie von St. Petersburg in Berlin 
eintraf, bat in der amerifanifchen Kirche 
heute über die „Ermutigung der chriftli« 
chen Arbeiter“ gepredigt. 

Dem Korreſpondenten ber Aſſ. Preſſe 
ſagte Dr. Talmadge Heute nachmittag: 
„In St. Petersburg wurde ich von Kaijer 
Nikolaus, der fich einer ausgezeichneten 
Gejundheit erfreut, zum Mittagefjen ein- 
geladen. Er ichien fich jehr für amerika- 
nijche Politik zu interefjieren und erfun- 
digte fich über die Ausfichten der Präſi— 
dentenwahl. Er ijt über amerifanijche 
Angelegenheiten jehr genau unterrichtet. 
Der Bar ſprach fich offen über die chinefi- 
ſche frage aus und jagte, daß er erwarte, 
daß alles ohne Schwierigkeiten beigelegt 
werde.“ 

Dr. Talmadge, ber fich über die Ent— 
wicklung des ruſſiſchen Volkes jehr günitig 
äußerte, bemerkte: „Ich fand in Rußland 
ebenjoviel religiöjfe Freiheit wie in New 
York und Waſhington.“ 


Südafrifa. 

London, 6. Auguft. — Der Korreipon- 
dent der „Daily Expreß“ in Lourenzo 
Marquez jagt ın einer Depeiche vom 
Samdtag: Laut Nachrichten aus Trand- 
baal wurde General Baden-Pomwell in ei- 
nem fürzlichen Gefecht bei Ruftenburg, in 
welchem die Buren, nach ihrer Angabe, 
etliche Gefangene machten und 324 Fuhr- 
werfe erbeuteten, verwundet. 





Inland. 
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Cambridge, Maſſ., 5. Auguſt. — 
Sieben Photographien ſind letzte Nacht auf 
der Sternenwarte von Harvard Univerſity 
von dem Fürzlich entdeckten Kometen auf- 
genommen worden und zur jelben Zeit hat 
Brofejior Wendel das Licht des in der Ko— 
metenbahn befindlichen Sterns 10.5 Größe 
gemejjen. Der Vorbeigang des Kometen 
verringerte die Helligkeit des Stern? nur 
um .03 feiner Größe. 


Kanſas City, Mo., 5. Aug. — Eine 
Spezialdepejche aus Salina, Kan., jagt: 
Der öftlich fahrende Pafjagierzug No. 4 
der Union Bacific-Bahn, der gejtern abend 
von Denver abfuhr, wurde mehrere Mei- 
len wejtlich von Hugo, Eol., 90 Meilen 
biesjeit3 von Denver, von zwei Männern 
angehalten. Die Pajjagiere der Bullman- 
ſchen Schlafwagen wurden um ihr Geld 
und ihre Wertjachen beraubt. Ein alter 
Mann, Namens Fay, der in Californien 
anjäfjig ift, und von Denver, wo er Ber- 
wandte bejucht hatte, nach St. Louis un- 
terweg3 war, weigerte fich, jeine Wertja- 
chen auszuliefern und feuerte einen Schuß 
auf einen der Räuber ab, ohne jedoch zu 
treffen. Die Räuber jchoffen darauf ihre 
Revolver auf ihn ab, wobei Fat) von einer 
Kugel in den Mund getroffen wurde, bie 
am Hinterkopf wieder herauskam. Der 
Tod Fays erfolgte augenblidlich. Die 
Räuber hielten darauf den Zug an, ſpran— 
gen herab und entfamen. Die Räuber 
waren in der Nähe von Limon auf einen 
der Schlafwagen gelangt und machten, 
nachdem der Zug fich in Bewegung gejeßt 
hatte, ein Geräujch an der Thüre. Der 
Bugführer, der glaubte, Zandjtreicher vor 
fich zu haben, öffnete die Thüre, um die 
Kerle Hinunterzujagen. Die Räuber, wel- 
che verlarut waren, zwangen jedoch den 
Zugführer mit vorgebaltener Pijtole, jie 
durch die Wagen Hindurchgehen zu laj- 
jen, wobei er vorangehen jollte. Alle Baj- 
jagiere lagen im Schlaf, und der Zugfüh- 
rer wurde aufgefordert, fie nacheinander 
zu weden. Die Räuber drohten den er- 
ſchreckten Paſſagieren, fich ruhig zu ver- 
halten, widrigenfall3 fie erjchojjen werden 
würden, und forderten jie zu gleicher Zeit 
auf, ihr Geld und ihre Wertjachen heraus- 
zugeben. Die Beute der Räuber bejtand 
in ungefähr $100 in Geld und in einer An- 
zahl goldener Uhren und Schmudjachen. 
Der Raubanfall erfolgte ein paar Minu- 
ten vor ein Uhr heute früh. Fays Leiche 
wurde an der Station Hugo vom Zuge 
entfernt, um nach Denver gejchickt zu wer- 
den. Dem Zugführer, welcher gezwungen 
war, einen Sad zu Halten, während die 
Räuber die Paſſagiere ausplünderten, 
wurde jeine Uhr mweggenommen, als er 
aber die Räuber bat, fie ihm zurüdzuge- 
ben, damit er jeinen Zug rechtzeitig beför- 
dern fünne, erhielt er die Uhr zurüd. 
Nachdem die Räuber die zwei Schlafwa- 
gen ausgeplündert hatten, forderten fie 
den Zugführer auf, bie Signalleine zu zie- 





Katarrh kann nicht furiert wer: 
den durch lokale Applikationen, da fie den 
Sig der Krankheit nicht erreichen können. 
Katarrh iit eine Blut- oder Konftitutiond- 
Krankheit und um fie zu heilen, müßt Ihr 
innerliche Heilmittel nehmen. Hall’ Ka- 
tarıh-Rur wird eingenommen und wirft 
direft auf das Blut und die jchleimige 
Oberfläche. Hall's Katarrh-Kur ijt feine 
Quackſalber⸗Medizin. Sie wurde jeit Jah- 
ren bon einem der beiten Aerzte diejes 
Landes verordnet und ift ein regelmäßiges 
Rezept. Sie befteht aus den beften befann- 
ten Tonika, verbunden mit den beiten 
Blutreinigungsmitteln, die direft auf die 
Schleimoberfläche wirken. Die vollkom— 
mene Verbindung ber zwei Bejtandteile ift 
es, was jolch’ wundervolle NRejultate bei 
der Heilung von Katarrh hervorbringt. 
Laßt Euch Zeugnifje umſonſt jchiden. 

3.3. Cheney&&o., Toledo, O. 
Verkauft von allen Apothekern, Preis 7öc. 
Hall's Familien Villen find die beiten. 





ben, der Zug aber fuhr jo raich, daß die 
Räuber nach der Station Hugo gebracht 
mwurben, ehe der Zug langjaın genug fuhr, 
damit jie abjpringen konnten. Gie zwan- 
gen den Zugführer, vor ihnen den Zug zu 
verlajjen, Damit, wenn einer ber Bajjagiere 
ihnen aufgelauert haben würde, fie ihn erſt 
erichojien Haben würden. Nachdem die 
Räuber den Zug verlafien Hatten, befahlen 
fie dem Zugführer, nach dem Zuge zurüd- 
zufehren. 

Frl. Shaw von Denver, die auf dem 
Buge reifte, fam heute morgen in Salina 
an. Sie jagte, alle Baflagiere hätten, 
al3 die Räuber in den Wagen kamen, ge- 
ichlafen und nur wenige ber Paſſagiere 
hätten, gewußt, was borging, bis jie 
von den Räubern gewedt wurden. Als 
die Räuber an ihren Schlafabteil famen, 
wurde fie mit vorgehaltener Piſtole aufger 
fordert, fich ruhig zu verhalten und ihre 
Wertjachen auszuliefern. Mit großer 
Geiftesgegenwart öffnete jie ihr Geldtäjch- 
chen, ließ eine Anzahl Geldjcheine heraus- 
fallen und überreichte dann die Taſche mit 
dem darin befindlichen Silbergeld den 
Näubern. Es gelang ihr ferner, ihre Uhr 
zu retten, die an ihr Kleid geheftet war, 
indem fie ihren Arm darauf legte. 


Kanjas City, Mo., 5. Auguftl.— Der 
Bug traf heute abend um 7 Uhr 30 Minu- 
ten mit über zwei Stunden Berjpätung 
bier ein. Unter den Baflagieren befanden 
jih Herr ©. F. Bud und Frau von Den- 
ver. Herr Bud jagte: Es war eine höchſt 
aufregende Gejchichte. Ich wurde durch 
ein Geräufch aufgeweckt, das von der vor— 
deren Plattform Herfam. Da hörte ich, 
wie jemand fagte: „Rühren Sie fich nicht, 
fondern geben Sie Ihre Wertjachen her.“ 
Indem ich aufblickte, jah ich einen Revol- 
ver, ber nicht ſechs Zoll von meinen Ge— 
jichte entfernt war. Sch that, als hätte ich 
nicht3 gehört und überlegte inzwiſchen, 
wie ich das Geld, das ich Hatte, verfteden 
fönnte. „Her damit, geichwind !" fautete 
ein zweiter Befehl, worauf dann meine 
Frau unter das Kiffen langte, ihre Geld» 
tajche nahm und fie dem den Nevolver 
haltenden Räuber hinreichte. 

Der Räuber lie die Geldtaiche in einen 
Sad fallen und ging dann zum nächjten 
Abteil. Ein paar Minuten jpäter hörte 
ich einen Schuß, mehrere ärgerliche Aus- 
rufungen, und dann war eine Minute lang 
alles jtil. Der Schuß Hatte den Pafjagier 
William J. Fat) getötet. Seine Kühnheit 
hatte ihm das Leben gefoitet. Als der 
Näuber ihn aufforderte, die Hände hochzu— 
balten, ftellte er fich zur Wehr. Er öffnete 
jeine Handtajche und entnahm daraus ei- 
nen Revolver, ehe er ihn aber hochhalten 
£onnte, hatte der größere der zwei Räuber 
einen Schuß aus jeinem Revolver auf ihn 
abgefeuert. Der Schuß hatte Fat) getötet, 
und in der durch die Mordthat entitande- 
nen Aufregung waren die Banditen aus 
dem Wagen gerannt und vom Zuge herab- 
geiprungen. Später zählten die Paſſa— 
giere ihre Verlufte zuſammen, wobei jich 
berausftellte, daß die Räuber im ganzen 
nicht $20 erbeutet hatten. 





St. Paul, Minn., 5. Auguft. — Eine 
Spezialdepejche aus Pierre, S. D., jagt: 
Es find Hier Berichte eingetroffen von 
ausgedehnten Prairiebränden in Potter 
und Sully County, wodurch eine Unmaſſe 
Vieh und Heu zu Grunde gegangen ift. 
Die Hite der legten Woche übertraf alles 
bisher Dagemweiene, indem die durch. 
jchnittliche Höchjte Temperatur 103 Grad 
betrug. Die höchite Temperatur war 118 
Grad; fünf Tage hintereinander zeigte 
da3 Thermometer über 100 Grad. 





Letzte telegraphiſche Nachrichten. 


Waſhington, D. C., 6. Auguſt — 
vereinigten 


Zwölfhundert Mann der 





Streitmächte, 


die teilnahmen an bem 





Das altmodiſche 
Haarlem Del... 


Das einzige echte und altmodiiche Haarlem Del. 
ſolches wie es unjere Väter und Borpäter brauchten, 
direkt importiert von 6. de Koning Zilly, von Baar- 
em, Holland, dur Geo. ®. Gtefetee, Agent. Brau- 
den Sie nicht das gefälihte, da es gefährlich HM fr 
Ihre Gefundheit. Fragt Apotheker nad Daarlem Del 
tmportiert durch Geo. ©. Steketee. Jede Flaſche ver. 
kauft durch den Unterzeichneten, trägt defien Namen 

eftempelt auf ‘ten äußeren Umſchlag im Zeichen des 
Kpotbeter Didrjerd mit roter Tinte. Schidt 26c in 
Voftftempeln für eine, oder 81.00 für fünf Flaſchen. 
Kauft feine andere Sorte. 

Schickt direkt an 


GEORGE 6. STEKETEE. 


GRAND RAPIDS, - MICH. 








Kampf gegen die Chineſen, find in der 
eriten Schlacht teils getötet, teils verwun⸗ 
det worden. Die folgenden Kabelnachrich- 
ten wurden in Waſhington veröffentlicht : 

„Shefoo, ben 6. Aug. — An das Flot- 
tenbureau, Wajhington. D. C. Die Bri«- 
ten berichten in unoffizieller Weije, daß 
die vereinigten Mächte die Chineien in ei- 
ner Schlacht bei Peitiang am Sonntag- 
morgen von 3 Uhr bis 10 Uhr 30 Min. 
angriffen. 1200 Mann wurden teil3 ge- 
tötet, teil3 verwundet; meiftens Ruſſen 
und Japaneſen. Die Chinejen ziehen ſich 
zurüd. Gez. Tauſſing.“ 


„Chefoo, den 6. Aug. — An das Flot- 
tenbureau, Wajhington, D.C. Der Be- 
richt wird offiziell beftätigt. 16,000 Ber- 
bündete ariffen bie Chinejen bei Beitjang 
amd. Aug. mit Tagedanbruch an. — Gez. 
Remey.“ 


Echt und geprüft 

iſt das allgemeine Urteil über das alte 
ſchweizer Heilmittel, Forni's Alpenkräuter 
Blutbeleber. Herr J. Borge in Paulina, 
Jowa, macht folgende Beſtätigung: „Sch 
fungiere jeit Jahren als Agent für den 
Verkauf von Forni’3 Alpenkräuter Blut- 
beleber und es macht mir jelbit Freude zu 
hören, wie allgemein die Anerkennung ift, 
welche diejes Heilmittel, und die übrigen 
Medizinen bed Herrn Dr. Fahrney, über- 
al finden.” — Forni’3 Alpenträuter Blut- 
beleber ijt nicht in Apotheken zu fin- 
den. Wer einen zuverläfligen Blutreiniger 
wünjcht, der wendet fich an einen der jpe- 
zielen Zofalagenten. Iſt Forni’3 Alpen- 
fräuter Blutbeleber nicht in einer Gegend 
zu haben, jo jchreibt man bdireft an den 
Eigentümer, Dr. Peter Fahrney, 112— 
118 South Hoyne Avenue, Chicago, ZU. 





Nebrasta. 

Henderjon, den 1. Mai 1900. Allen 
Augenleidenden jei Hiermit zu wiſſen ge- 
than, was Dr. ©. Milbrandts Augen-Arz- 
nei mir geholfen bat. Ich Hatte 4 Jahre 
ftet3 jchlimme Augen und bei mehreren 
Aerzten vergeblich Heilung geiucht. Zur 
legt wurde ich jo blind, daß ich nicht ſehen 
fonnte, warn e8 Tag wurde. Dann ent« 
Ichloffen wir uns, uns an Dr. Milbrandt 
zu wenden. Nach jechömonatlicher Be- 
handlung find meine Augen jegt ganz ge- 
beilt. Ich kann jest jo gut jehen wie frü- 
ber und Habe feine Schmerzen mehr. 
Wünjcht jemand näheren Aufjchluß, der 
wende ſich an Frau Katharina Hiebner, 
Henderjon, York Co., Nebraska. 


Zeugnis, 


Ich Hatte viele Jahre lang jchlimme 
Augen von eingewachjenen Haaren und 
bon Granulation. AZuzeiten konnte ich 
nicht8 mehr jehen und mein Zuftand 
wurde immer jchlechter und ich hatte keine 
Hoffnung mehr, mein Augenticht je wieder 
zu erlangen. Da fam Dr. Ent von 
Hillsboro, Kanjas, in .unjere Ge— 
gend. Er unterjuchte meine Augen jorg- 
fältig und veriprach, mit Gottes Hilfe 
meine Augen wieder gejund zu machen. 
Darauf unterwarf ich mich einer Opera- 
tion. Als ich nach derielben noch furze 
Beit in des Doktors Behandlung geweſen 
war, durfte ich mich, dem Herrn jei Dant, 
wieder des Lebens freuen, denn meine Au— 
gen find ganz mwiederhergeitellt. 

Frau A. Rogalsty, 
Shelly, Oklahoma. 








s13.50 für die Nundreife nad 
Denver, Colorado Springs 
und Pueblo, 
über die Chicago, Union Bacific und 
North-Weftern Linie, am 19. und 20. 
Suni, 3., 9. und 17. Juli, 1., 7. und 21. 
Auguft, gültig zur Rüdreije bis zum 31. 
Oktober. Außerdem offeriert die Bahn 
an den genannten Tagen billige Fahrten 
nach Glenwood Springe, Ogden, Salt 
Lake City, Hot Springs und Deadwood, 
S. Dakota. Schnellite Beförderung und 
reelle Bedienung. Alle Eifenbahnagen- 
ten verlaufen Tickets über die Chicago 
und North +» Weitern Linie. Um nähere 
Auskunft wende man fich an 





A.H. WAGGENER, 
22 Fifth Ave,, Chicago, Ill. 
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Aennonitiſche Rundſchau. 


8. Aug. 1900. 
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Ruſſell Haſpenzieher und, Der Mittagsjhlaf unferer Kleinen. Neutfches eleklriſches Heilberſahren! 
er ih GB iR Liber eine meitoerhreitete Ber | ie TE Tee IP st 
(Rneifjange.) : ⸗ * enhäufern i ebrau iche eilmi 
wohnheit, die Kinder, welche nahmit: | "Sicht, Rneumatismus, Rerventeiven, Afıh Homes In The South 


ma, Blutarmut, Bleichſucht, Biutitodungen, 
Nierenleiden, Schwerhörigieit, Katarrh, 
Magen: und Serzfrantheiten, Krämpfe, Grip: 
pe, Schlaganfall und fämtlihe Folgen Davon. 
Abterlung II. Behandlung der Lungen und Kebl- 
fopftuberfulofe, nad neuer bewährter deutiher Mes 
thode ; größte Erfolge in Amerita. Cirkulare frei nad) 
allen Staaten. 


Sechs ftählerne Werkzeuge an einem 
Stüd, wiegt 1 Pfund und kann 
bequem in der Hüftentafche 
getragen werben. 


tags ſchlafen jollen, unausgekleidet ins 
Bettchen zu legen. Man ift in der Re— 
gel zu bequem, um das Kind an= und 
und die Mutter weiß 


are cheaper than in the North. Living is cheaper, too, in 
a Climate where pasture is good 10 months in the year, 
and clothing and fuel requirements are comparatively light. 
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Die obige Abbildung zeigt einige der 
Vorteile diejes nüglichen Werfzeuges, mit 


auszuziehen, 
nicht, welches Unrecht ſie an ihrem Lieb— 
ling begeht, wenn ſie das Ausziehen 
unterläßt. Die Kleider verhindern die 
freie Lage und das Ausdünſten des 
Körbers, bringen das Kind zum 
Schwigen und ganz ermattet wacht es 
ihlieglih auf; anſtatt erfrifht und 
durch den Schlaf geträftigt zu fein, ift 
es fchledht aufgelegt und unmutig. Iſt 
dabei noch verfäumt worden, die Bän— 
der und Knöpfe am Kleidchen zu öffnen 
oder wenigſtens zu lodern, jo find 


Dampfſchiff - Fahrkarten, 
Wechiel u. ſ. w. 


Wm. STRAUBE & CO, 
Box 174, 107 Blizabeth St. E, 
DETROIT, MICH. 





H. van RUSCHEN, 
German Notary, 

Marion, “ S. Dakota, 

Land, Farm-Anleihen, Berficherung, 


auslänbdijche 
500 #01 





aufnehmen, und ein geringes Quantum 


Sechzig Cents fürs Yfund 
Maulbeerſamen. 
Kleine Kinder können Maulbeerſamen 


WHEN YOU GO SOUTH 


remember that the 


Queen and Crescent Route 














offers the best inducements. FREE reclining chair cars 
are carried on night trains. Parlor cars on day trains. 
Homeseekers’ tickets sellat only a small amount over one 
fare for the round trip. Free books, maps and further in- 
formation as to stock and fruit raising in the South will be 
sent on application. 


W.C.RINEARSON, G. P. A., Cincinnati, Ohio, 











bezahlt Euch die „Rundjchau” für ein gan- >O>TC><><C><T>D<><><>D<>I>DhTD>D4 
zes Jahr. Hier iit Knaben und Mädchen , 

eine gute Gelegenheit geboten, ſich etwas 
Tajchengeld zu machen. Bringt oder ichickt 


mwelchen es bei der Drahtzaunarbeit ver- 
wendet werben fann, boch fann e3 auch 
ein „Haushalt3-Artifel” genannt werden, 


Bruft- und Unterleib3organe während 
des Schlafes gepreßt, an ihrer freien 





da jedermann, ber e3 gebraucht hat, jagt: 
„Kann nicht ohne dasjelbe fertig werben, 
weder beim Haufe, noch in der Scheune, 
noch auf der Farm.” Es ift wohl bekannt, 
daß die meiften Zäune in diefem jomohl 
als im Auslande aus Draht gemacht find 
und mitte8 Zaun-Haſpen (staples) 
an ben Pfoſten befejtigt werden. 

Um den Zaun zu entfernen oder auszu— 
beſſern, ift e8 notwendig, die Haſpen 
herauszuziehen, wozu bis jeßt alte Werte, 
Meißel, Beile, Hämmer und verjchiedene 
andere Werkzeuge angewandt wurden, 
bon denen keins zweckdienlich ift, und es 


Bewegung gehindert und das Atem 
holen und die Verdauung erichwert. 
Man follte deshalb ftreng darauf hal» 
ten, die Kleinen nur mit Hemdchen 
und Röckchen bekleidet zum Mittags- 
ſchläfchen ins Bett zu legen. 





Bas Exanthematifce Heilmittel. 


(Aud Baunſcheidtismus genannt.) 

Sowohl bei frifcherftandenen als bei alten (chroui⸗ 
ſchen) Leiden, die allen Medizinen und Salben Trotz 
geboten haben, fann man dieſes Heilmittel als legten 
Rettungd-Anker mir Zuderfiht anwenden, 


den Samen an G. L. Hlafien, Hillöboro, 
Kanſas. 





= Sprübpumpe! #& 


Ganz neue Grfindung. 


Send for catalogue. 


BOOMER & BOSGHERT PRESS GO., 
SYRACUSE, N. Y. 
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IDER 
Machinery, 


Best and 
cheapest. & 


W. Water Street, 








Eine ſeht jhöne 











Wer diefe Pumpe benugt, feine Kartoffelftauden, Gurten, Blumen, Obft- 
bäume u. ſ. mw. zu beiprigen, mird ſich nicht über Ungeziefer zu beklagen 
haben, denn dieſe Bumpe verteilt den Waflerftrabl mit folder Macht, daß die 
feiniten Waſſerteilchen, mit dem Gift vermifcht, überall hineindringen, auch in 
die feinjten Kigen. Im Hühnerftall und im Hühnerhof leiftet dieſes Inſiru— 


EP Erläuternde Eirkulare werben portofrer zuge und bequeme 
fandt. Zohn Linden, » Ni 
Spezial · Arzt und alleiniger Verfertiger des einzig ech⸗ Lehrer-Bibel 

ten reinen exanthematiſchen Heilmittels. Enthält außer 
Office und Reſidenz, 948 Prospect Straße, dem Alten und 
Gleveland, O. Letter Drawer W. | Neuen Tejtament 
Man bite fih vor Falſchungen und falfhen An | eine Anzahl Ab- 


war deshalb ftet3 eine ermüdende und ge- 
fürchtete Arbeit, welche gewöhnlich zer- 
riffene Drähte, ruinierte Werkzeuge und 
wunde Hände zur Folge hatte. Aus die» 
fem Grunde wird die Arbeit von einer 





Zeit zur andern verjchoben und der Zaun | preifungen. 439942700 bandlungen ment wahrhaft aroßartige Dienfte. 
in einem Ianecten unans gelafen. · a über Wer feine Pferde zur Arbeit mit ftark verdünnter Garbolfäure vermittelft 
Diejer Hajpenzieher, mit feinen verjchie- Sehr nützliche Bücher, * be Bibel diefer Pumpe beſpritzt, der wird ausfinden, daß ſeinen Pferden die Arbeit um 
vieles leichter wird, weil das Ungeziefer wegbleibt. 


ſtudieren? 
Die Inſpiration W 
der Heiligen 


denen andern nüßlichen Vorrichtungen, 
wurde ſpeziell zu dem Zwecke gemacht, 
Drähte 


Milchkühe geben bedeutend mehr Milch, wenn man ſie vor den läſtigen 
Fliegen ſchützt. Darum ſollte jeder Farmer eine dieſer neuen Sprühpumpen ha— 








Folgende Bücher ſchicken wirporto— 


Hajpen auszuziehen, 

zu ſchneiden, Dräh te zu iplei- frei an irgend eine Adreſſe des In⸗ oder Schrift. ben. Diejelben find ganz von 

Ben (zwei Enden miteinander zu verbin- | Auslandes gegen Empfang des angegebe- | Grundiprachen der Heiligen Schrift. [ ‚ t t 

den) und Haſpen einzutreiben, ja, |nen Preiſes: Jüdiſche Seite. I ſſ N) ) ch 

man kann faſt alle Arbeit damit thun,| gicht und Leben. Tägliche Die Stiftöhütte und dev Tempel. f e mg un ro en ni nn 

Sie Sei Ser — N. 8 Beitrechnung des Alten Teftament3 Diele Pumpen werden überall für $1.50 angezeigt; wir jchiden dieſelbe an 
eh en 8. n Andachten. Leinwand, $ 1.00| Evangelienharmonien. irgend eine Adrefie der Vereinigten Staaten 


Bibliſche Länder- und Völkerkunde. 
Konkordanz. 
Siebzehn kolorierte Landkarten. 


Ausbeſſerung von Drahtzäunen vorkommt, 
und man erſpart den Preis desſelben in 
einem Tage. Es macht das Auszie- 
ben der Haſpen jo leicht wie das Eintrei- 


Das Leben des John ©. Pa— 
ton. Miflionar auf den neu- 
en Hebriden. Leinwand. 


9 für #1.25. &- 


Der Betrag muß aber der Beitellung beigefügt fein. 
Beitelungen an: 


1.00 Man adrefliere 


u. |. w., u. |. mw. 
Dieje Bibel ift jchön in Leder gebunden, 


















“ er Dies an Ay aus gu.| Ren . 4 —“ —* — mit Randtiappen (Divinity { ircuitı, bat 

em a gema und garan« — ehr deutlichen Druck und iſt bekannt als 

tiert, irgend eine Probe in der Arbeit Halbleder. 4.50 „No. 1214*. HOFIE & FARTI SUPPLY CO., Elkhart, Ind. 

zu beftehen, zu welcher es beftimmt ift. a ober der a Tr — ge 1 

Es ift das einzige Werkzeug auf blutige Schauplatz der Tauf- Preis, mit Daumenregifter, U ſ K ſ R d 

dem Markte, das die Arbeit zufriedenitel- geſinnten oder wehrloſen 7 un. 83.50 n unjere eſer ın ußluno. 

lend thut. Chriſten. 1100 Seiten. Leder. 6.00) Man ſende alle Beſtellungen an die Wer ſich eines unſerer Blätter „Mennonitiſche Rundihau‘‘, ‚‚Herold der 

Gebrauhsanmweijung. Dietrich Philipps Endiri- asian" = Fräerzg oa co., Wahrheit‘ oder „Der Chriftlihe Jugendfreund“ beftellen will, der kann fol 

int eine Hufe ausueiaben; falle man dion ober Handbüd- — — | des bei einem unſerer Agenten thun, der ihm am nächſten iſt; dieſelben find: 

diejelbe an einer der Zinken, entweder —* n ug der chriftlichen omöopathifhhes Peter Jangen, Gnadenfeld. 

ober- oder unterhalb des Drahtes, aber Lehre und Religion. Leder. 1.50 ini — 

niemals vor demſelben. Dann drücke man Ratſchläge für Prediger. [nlreinigungs B. Borm, Chortig 

die Schenkel der Zange feit zuſammen, Spurgeon. Lwd. 1.00 m ittel. Jakob Enns, Sofiewſky Sawod. 

während man ſie zu gleicher Zeit ein wer | Handbuch der Weltgeſchichte. 

nig auf- und abwärts bewegt, bis die v Blumhardt. grob. . ‚0o| aan ZUBiPIEm, Iſaak Born, Lichtfelde. 

Zinte der daſpe ganz in dem Einfchnitt| Chriſtinche Kirchengeſchich— Aerztlider Peter Rogalsky, Nikolajewka (Mlemrif). 

* dene n Dann * —* die — te. (Calwer.) Lwd. OR ath fr ei! Heinrich Dlett, Aleranderfeld (Sogradofka) . 

abwärts, wenn man bie untere, und auf | Foffmanns Fremdwörter Der berüßmmtefte us 

wärts, wenn man bie obere Zinke der dit buch. 42 5 PUSCHECK’S deutjche Arzt. P. Kroeder, Wafliljewfa, St. Barwenkawo. 






AT Peters, Schönfeld, Bulaivol. 

Johann Joh. Sriefen, Alerandrowst. 

Heinrich Warkentin, Daniloffa, Kurman Kemeltichi. 
Alerander Stieda, Riga. 


Haipe erfaßt Hat, aber niemals gegen den 
Draht, da fie in diejer Weife ihren Zweck 
verfehlen würde. 

ur Spleißung bringt man beide 


Hoffmanns praktiſches 
grammatiihes Wör— 
terbuch der deutjchen 
Sprache. Gebunden. 


Grimm Engliſchestund 


Hans: Kuren 


Dr. Puscheck, N,.330 La Salle Ave,, CHICAGO, 













































Enden der Drähte vier bis ſechs Zoll über- 
er or foßt hun jie 7* J —2 Deutſches Wörterbuch, 
ilde zu ſehen und windet die loſen Enden mit Daumenregiſter. Lwd. .50 3 
um den Hauptdraht auf beiden Seiten der ag u ‚ et. Bernard Alpenkränter. Johann Nickel, New Hork, Gouv. Ekaterinoslaw. 
ange, und man bat die befte und ftärtte| Goßners Schabkäſtlein. Man frage um Bedingungen an 
erfnüpfung, die gemacht werden kann. Gebunden. 90 De a guverläffigfte u. r 
Zur Anwendung der Hämmer, der Starts Handbuch von Gebeten pur Deilung din mente | Mennonite Publishing Co., Elkhart, Ind., U. S. A. 
nt Tun A ec un chneiders jind u. ſ. w. Lwd. 75 * * aus . ————— 
eine Anwei n endig. ⸗ * 
Der Vreis biefer Bange iR 81.25 und| Der ————— —8* —— Be Ba. 15 deutſche Mädchen Trunkſucht Bann geheilt 
wird portofrei aberalihin verjandt. — * rt 7 f ä 1 & eb. .45| [jaem Reptweh. En ———— werden ſofort verlangt. Guter Ber- — | 
Alle Beftellungen adreffiere man an orte ber Weisheit. pur⸗ —— BR. A die Be Safer. dienft, angenehme Arbeit, beftändige IM Ihe Gatte, Bruder, Bater oder irgend 
HoME & FARM SUPPLY Co. geon. Lwd. .50 g es — Bei chäfti gung einer Ihrer Verwandten mit der Krankheit der Trunk · 
Fa un Sei & — & t d 8 if Laboratsrium und Office 4 fucht behaftet? Wir haben ein ſicheres Mittel dagegen, 
. . i e der erniſchen 18180 1821 6. Maryland Straße. COOPER WELLS & CO., welches mit oder ohne Vorwiſſen des Patienten gege- 
- Täufer. Ernit Müller. J Hosiery Manufacturers, ben werden kann. Schreiben Sie um Näheres und 
Ein neues Buch! Halbleber. 1.75 Gabrigirt nur von den Eigenthumern St. Joseph, Mich. | legen Sie eine ZweisGent3-Poftmarte für die Antwort 
+ A Dr. Ruminer & K t € bei. Schreiben Sie in engliih an Dr. W. H. Saun- 
Hofaders Predigten, über unath Co, D. I Harlman in Parker 5.2 der8 & Go., Ghicago, Ju. 
Bandgeichnungen alle Sonn⸗, Feit- und Feier. Evanspille, Ind. — ge 
tage, u. f. w. md. 2.50 4 deutſcher Arzt mit 25jähriger Erfahrung, 
zu ben ee ⸗ det Wert bemüht fich jeine Patienten durch richtige, S 3 i 
Otto Funcke erke. Dr. mibranars @ropes | |hnelle Behandlung, bei mäßigen Preiſen, chwerhör ne 


ftet3 zufrieden zu jtelen. Man kann ihn 


in Marion, Freeman und Menno jeden | önnen ihr Gehör in kurzer Zeit durch un. 


20 Bände in 11 Bände ge- 


Geſchichten des Heuen 


Heilmittel heit: Staar, fen, 


? i > 
' bunden. Lwd. Sämtlich 210.00 TOTILOIGE I — Dienstag und Donnerstag finden. Zu jeder Be neues Berfahren wiederheritellen. Je 
£ amen 9 Die Schule des Lebens. O. laufende und jhmache Augen. | andern Beit findet man ihn in jeiner Of. | der, Tann in jelbft behandeln, Koſten 
Lwd. ‚75 en Don nern | fice in Barker. Office Telephon Nr. 80. |gering. Obrenjaufen und Klingen jofort 





Funde. 





felbft zu Haufe die 'ugen hei» mare Unzählige Patienten geheilt, 


Bon C. 9. Wedel, 


Edelweiß. Erzählungen; ffür len! Schreibt zın Zeugniffe elbft folche, die von Kindheit an taub wa⸗ 
Lehrer an Bethel⸗College, jung und alt. Ber Dutzend, > —— an ge: ren; Taubftumme find oc außgelchlof- 
u tiert. |jen, Wenn Sie uns „oren Fall genau 

t 


£ungenfranfheiten, Nerven: 
fchwäche u. f. w. zu 81.00 per 
\ Slafche, 6 $lafchen für 85.00. 

--Mittel gegen Diphtheritis, 
Zalsbräune, gefchwollenen Bals, anaefchwollene Man: 
sein, Nrierenleiden, Rheumaiismus und Taubheit zu 
30 Cents die $lajche.-- Auffiiche Hatarrb-Kur 50 Cents 
De et ae gegen frauenleiden aller Art zu 
5 


- erte rm we F* —* den en 
Bicye koſtenfrei unterfuchen und unjere aufrich- 
85. aufe | 7. - 
unten überai | tige Meinung jagen. 

Man adrefliere: 2. Moerch, 


Agenten. Katalog von 64 Cei- 
Deutjche Ohrentlinif, 


in Heftchen, .35 | SER 
Mn jende alle Bejtellungen bireft an 
ie 


Newton, Kanjas. 
Jedermann follte diefes Buch befigen. 
96 Seiten. Preis, broſchiert 30 Cents, 
gebunden 40 Gent. Yu beziehen durch 
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MENNONITE PB, Co,, 
Elkhart, Ind, 


u ten fiber Bicvcleteile und Re» 
paraturen fret. Laßt euch einen 
Katalog fommen und febt, mie 
ide ein Sicvele 























Mennonite Publishing Co., Anm. — Bir rechnen einen Dollar gleich | 75 Cents per Slafche; 2 Slafchen 81.25. | : : {rel erdalien 
Elkhart, Ind. Dr. 6. Milbrandt, Croswell, Mic. es erde Plmmuh Pe Chicago, ii. | - 135 W. 123 Str., NEW-YORK. 


zwei Rubel. 





